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Klaus lernt knipsen
 
Herr Möllmann, ein begeisterter Hobbyfotograf, hatte sich eine tolle Kamera zugelegt. Mit Vorsatzlinsen und verschiedenen Objektiven, mit allen Schikanen — das Neueste vom Neuen. Nachdem er hinter sämtliche Geheimnisse des Apparats gekommen war, führte er ihn voller Stolz und mit genauen Erläuterungen seinen beiden Söhnen Olaf und Klaus vor.
Zwischendurch fragte ihn Klaus: »Papa, was machst du eigentlich mit deinem alten Kasten? Ich meine, er ist doch noch prima in Schuß. Bevor du ihn in der Schublade verfaulen läßt, könntest du ihn mir vererben!«
Olaf faßte sich an die Stirn. »Verfaulen!« Er stöhnte. »Kleiner, du hast eine Ausdrucksweise! Tomaten können verfaulen, oder Eier. Aber doch keine Kameras!«
»Pah!« entgegnete Klaus richtig bockig. »Innerlich können auch große Brüder verfaulen, wenn sie so viele Zigaretten qualmen wie du!«
»Ruhe!« gebot Herr Möllmann. »Auch wenn du über fünf Jahre älter bist, Olaf, den Schulmeister brauchst du bei deinem kleinen Bruder trotzdem nicht dauernd zu spielen. Klar? Und du, Klaus, könntest meine alte Kamera vielleicht bekommen. Sie sieht noch gut aus, ist leicht zu bedienen, sozusagen idiotensicher.«
»Eben!« ereiferte sich Klaus. »Deshalb...«
»Du findest also selber, daß du ein Idiot bist?« unterbrach Olaf ihn und lachte laut.
Wie ein Fußballschiedsrichter fuhr der Vater mit erhobener Hand dazwischen. »Klaus, ich habe gesagt: vielleicht. Und zwar unter einer Bedingung: Ich möchte von dir mal eine Zwei im Aufsatz sehen. Meinetwegen auch eine Zwei minus. Dann bekommst du die Kamera. Darauf kannst du dich verlassen.«
Klaus machte ein enttäuschtes Gesicht. »Dann krieg’ ich sie nie. Könnten wir uns nicht auf eine Drei oder Drei minus einigen?«
Doch darauf sagte Herr Möllmann weder ja noch nein.
 
Eine gute Woche später bekam Klaus zu seiner Überraschung für einen Aufsatz eine Drei. Der Deutschlehrer hatte zwar bemerkt, es sei nur eine Drei mit Bedenken, doch das erwähnte Klaus zu Hause vorsichtshalber nicht. Vielmehr sagte er zu seinem Vater: »Bei mir ist eine Drei genausoviel wert wie bei anderen eine Eins. Und deshalb finde ich, daß du mir deine alte Kamera jetzt eigentlich übergeben könntest. Oder? Ach, sag doch ja, Papa!«
Herr Möllmann zögerte noch eine Weile. Dann sagte er mit einem leisen Seufzer: »Na gut. Aber geh schonend mit dem Ding um.«
Nichts fiel Klaus leichter, als das zu versprechen.
Bis zum nächsten Sonntag hatte er seinen ersten Film verknipst. Und der Vater war bereit, ihn gleich in seiner Dunkelkammer im Keller zu entwickeln. »Klasse, Papa!« Klaus freute sich. »Du bist ein ausgesprochen netter Mensch!«
Später schauten sie sich die Bilder zu viert an. Da waren zunächst drei Aufnahmen mit der lächelnden Mutter: einmal Frau Möllmann sitzend, einmal Frau Möllmann auf dem Balkon stehend und einmal Frau Möllmann neben dem Vogelkäfig mit Lümmel, dem Wellensittich. Es folgten drei Bilder mit dem lächelnden Vater: einmal sitzend, einmal stehend, ebenfalls auf dem Balkon, einmal den Wellensittich Lümmel auf dem Finger haltend. Bei den nächsten Fotos meinte Olaf spöttisch: »Ich versteh’ bloß nicht, warum du unser Auto von allen Seiten aufgenommen hast! Ein Bild davon hätte genügt.«
»Laß ihn doch, Olaf«, sagte die Mutter. »Mit dreizehn hast du auch nicht besser geknipst.«
Dann allerdings kam ein Foto, das Olaf interessiert betrachtete. Es zeigte ihn in seinem Zimmer am Schreibtisch, dahinter standen mehrere Jungen und Mädchen. »Hm«, meinte er, »nicht übel: Olaf Möllmann, Chefredakteur der Schülerzeitung ,Knallbonbon’ mit seinem Redaktionsstab! Dieses Foto könnte man unter Umständen irgendwann einmal verwenden.«
Klaus horchte auf. Und plötzlich schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. Doch er wagte nicht, ihn auszusprechen. Olaf würde ihn bestimmt auslachen. Klaus merkte ja selber, daß seine ersten Aufnahmen nicht gerade gekonnt geknipst waren.
Immerhin war es Olaf, der ihm half, in die Kunst des Fotografierens tiefer einzudringen. Eines Tages brachte er aus der Stadtbücherei mehrere Fotobücher mit. »Schau dir die Bilder darin genau an«, sagte er zu Klaus. »Vielleicht lernst du dadurch, wie man gute Aufnahmen macht.«
Der große Bruder konnte mitunter wirklich Klasse sein, das mußte Klaus ehrlich zugeben. Mit Eifer machte er sich über die Bücher her. Immer wieder betrachtete er die Abbildungen und las die Erklärungen dazu aufmerksam, um festzustellen, warum die Aufnahmen so und nicht anders geknipst worden waren.
Als er das Geld für einen neuen Film zusammengespart hatte, zog er an einem sonnigen Nachmittag los, um die Gegend mit den scharfen Augen eines angehenden Fotografen zu betrachten. Schußbereit hing ihm die Kamera an der Brust.
Er knipste eine große Straßenkreuzung, die mit Autos verstopft war. Er knipste vom Dachcafe eines Kaufhauses aus hinunter auf den Marktplatz. Er knipste in einer Grünanlage etliche Tauben vor einem Springbrunnen und einen Pudel, der gerade an einem Baum stand und ein Hinterbein hob. Klaus richtete seine Kamera auf einen schmuddeligen Stadtstreicher und auf einen Zeitungsverkäufer, aber auch auf einen kleinen Jungen am Straßenrand, der gerade hingebungsvoll in der Nase bohrte.
Herr Möllmann entwickelte den Film, und danach wurden die Bilder wieder von der Familie begutachtet. Klaus wurde vom Vater für mehrere Aufnahmen gelobt, und das wollte etwas heißen, denn er war ein ausgezeichneter Fotograf, der schon einige Amateurwettbewerbe gewonnen hatte.
Selbst der überpingelige Olaf meinte anerkennend: »Tatsächlich, du hast Fortschritte gemacht, Kleiner!« Als Klaus später mit Olaf allein war, rückte er endlich mit dem Einfall heraus, der ihm schon seit einiger Zeit durch den Kopf ging. »Olaf«, sagte er, »du bist Chefredakteur unserer Schülerzeitung ,Knallbonbon’.«
»Allerdings. Worum geht’s denn?«
Klaus trat aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Weißt du noch, was du gesagt hast, als du mein Foto mit dir und den andern Zeitungsmachern anschautest?«
»Du meinst: mit meinen Redakteuren. Nein, genau weiß ich’s nicht mehr.«
»Du hast gesagt«, erinnerte ihn Klaus, »irgendwann könntest du das Foto vielleicht verwenden. Und da bin ich auf eine Idee gekommen. Ich hab’ mir gedacht, daß doch ganz gut einmal eine Aufnahme, die ich geknipst habe, in der Schülerzeitung abgedruckt werden könnte. Und jetzt, wo ich das Knipsen schon einigermaßen gelernt habe, könnte ich doch einfach als Fotoreporter bei deiner Zeitung anfangen!«
Zunächst antwortete der große Bruder nur mit lautem Lachen, so als ob Klaus einen Witz erzählt hätte. Dann rief er amüsiert: »Kleiner, du hast vielleicht Ideen! Ich muß sagen, du traust dir ja reichlich viel zu in deinem zarten Alter. Womöglich willst du auch gleich Redakteur unserer Zeitung werden.«
»Warum nicht?« meinte Klaus unbekümmert.
Olaf hörte auf zu lachen. Es sei üblich, daß man allermindestens vierzehn sein müsse, um in die Redaktion vom »Knallbonbon« aufgenommen zu werden. »Wer unter vierzehn ist«, erklärte der Chefredakteur, »bringt noch nicht den nötigen Ernst für die Mitarbeit auf.« Klaus schaute ihn verständnislos an. »Ich will ja auch gar keinen Ernst aufbringen. Ich will bloß tolle Fotos für die Zeitung knipsen.«
»Hör mal zu, Kleiner«, entgegnete Olaf ungeduldig. »Mit tollen Fotos allein ist es nicht getan. Zu einem Bild muß meistens auch ein passender und mitreißender Text geschrieben werden. Traust du dir das etwa zu? Denk bloß mal an deine Aufsätze. Die sind doch ausgesprochen mickrig.«
Klaus machte nur noch »Pah!« und schwieg. Er merkte, daß er gegen Olaf nicht ankam. Aber eins stand für ihn fest: Seinen Reporterplan ließ er sich nicht ausreden! So leicht jedenfalls nicht!
Immer, wenn er nichts anderes zu tun hatte, grübelte er über seinen Plan nach. Drei Tage lang. Dann kam ihm auf einmal ein prima Einfall. Er mußte sich einfach mit jemandem zusammentun! Und er wußte auch sofort, mit wem. Dafür kam nur Ute Krauß in Frage.
Ute, überlegte er, ist im Aufsatz hundertmal besser als ich. Und sie ist echt ein klasse Mädchen, nicht so eine alberne Gans, die dauernd mit ihren Freundinnen tuschelt und kichert.
 
Gleich am nächsten Morgen fragte er sie in der großen Pause, ob sie Lust hätte, Zeitungsreporterin zu werden. Und er erzählte ihr von seinem Plan.
Ute hörte ihm aufmerksam zu, fuhr sich mit der Hand nachdenklich durch ihr kurzgeschnittenes braunes Haar und sagte schließlich: »Klingt interessant. Okay, ich mach’ mit!«
Nach Schulschluß gingen sie zusammen heim. Ute war froh, daß ihre Mutter sie an diesem Tag nicht mit dem Auto abholte. »Ich finde«, sagte sie, »ein Auto ist manchmal richtig lästig. Man kann dann gar nicht so gemütlich miteinander nach Hause gehen und noch ein bißchen quatschen.« Sie erzählte dann noch, daß sie einen kleinen, tragbaren Kassettenrecorder besäße. »Könnten wir den brauchen?«
»Und ob wir den Recorder brauchen können! Das macht die Sache nur noch echter!« Klaus war begeistert.
»Wir müßten berühmte Leute interviewen. Filmstars oder so«, schlug Ute vor. »Solche Berichte liest bestimmt jeder gern.«
Doch nach einigem Überlegen fielen ihnen nur zwei Berühmtheiten aus ihrer Stadt ein. Ute wußte von einer gefeierten Opernsängerin. Und Klaus war mal etwas von dem tüchtigen Mann zu Ohren gekommen, der die weithin bekannte Bärenbrauerei gegründet hatte. Doch leider waren beide schon vor ein paar Jahren gestorben. »Wenn wir schon keine berühmten Leute auftreiben können«, sagte Ute, »müssen wir eben einfach tüchtige nehmen. Die gibt’s bei uns bestimmt.«
Klaus dachte nach. »Also, mein Vater zum Beispiel, der ist echt tüchtig. Der hat’s bis zum Werkmeister gebracht. Aber ich wüßte nicht, was man den so als Reporter fragen könnte.«
Sie grübelten weiter. Doch erst kurz vor Utes Haustür kam ihnen der richtige Einfall. Sie wollten einfach mal ganz verschiedene Leute befragen: was sie für einen Beruf hatten, ob ihnen ihre Arbeit Spaß machte, wie sie ihre Freizeit verbrachten — so ähnlich, wie man es von manchen Quizsendungen im Fernsehen her kennt.
Ja, so würden sie es machen. Und als sie sich vor Utes Haustür mit Handschlag verabschiedeten, waren sie beide rundherum zufrieden.
 



Glückbringer
 
Am nächsten Nachmittag trafen sie sich an der Bushaltestelle Teichstraße, wie sie es am Morgen in der Schule verabredet hatten: Klaus mit seiner Kamera vor der Brust, Ute mit ihrem Recorder an einem ledernen Schulterriemen.
»Mensch, bin ich aufgeregt!« gestand Ute. »Du nicht?«
»Doch, ein bißchen schon«, gab Klaus zu. »Trotzdem — was wir uns vorgenommen haben, führen wir auch durch. Das wär’ ja Quatsch, wenn wir gleich am Anfang kneifen wollten.«
Sie hatten nämlich verabredet, einfach den erstbesten Menschen anzusprechen, der sich an der Haltestelle blicken ließ. Denn wer hier auf den Bus warten mußte, hatte meistens Zeit. Und jemand, der Zeit hatte, würde ihre Fragen eher beantworten als jemand, der in großer Eile war.
Der erste Mensch, der langsam auf die Haltestelle zuging, war eine etwas dickliche Dame mit Sonnenbrille. Klaus holte tief Luft, gab Ute einen sanften Rippenstoß und flüsterte: »Also los!«
In diesem Augenblick nahm die Dame ihre Sonnenbrille ab, und Ute blieb wie angewurzelt stehen. »Das ist Frau Krüger aus unserer Straße!« raunte sie Klaus zu. »Nein, die nicht!«
Der machte ein Gesicht, als ob er unmittelbar vor einem fürchterlichen Wutausbruch stünde. Er besann sich aber schnell und knurrte nur: »Okay, wenn du meinst.« Worauf Ute ärgerlich erwiderte: »Hatten wir nicht beschlossen, unsere Interviews erst einmal geheimzuhalten? Wenn Frau Krüger davon erfährt, weiß es morgen die ganze Nachbarschaft. Vor allem aber meine Eltern.« Inzwischen kam der Bus. Frau Krüger stieg als einziger Fahrgast ein. Verärgert schaute Klaus dem abfahrenden Bus nach.
Da meinte Ute: »Nimm’s leicht! Frau Krüger hätte uns sowieso nicht viel erzählen können. Meine Mutter sagt immer, die kann bloß übers Essen quatschen und Tips geben, wie dicke Leute am besten abnehmen.«
Kurz darauf näherte sich ein Schornsteinfeger auf einem Fahrrad. An der Haltestelle blieb er stehen, schob sein Rad an das Wartehäuschen und begann, das Hinterrad aufzupumpen.
Ute warf Klaus einen aufmunternden Blick zu. »Den hauen wir an«, flüsterte sie.
»Ausgerechnet einen Schornsteinfeger?« meinte Klaus etwas erstaunt.
»Warum denn nicht? Also: frag du zuerst. Na, mach schon!« Klaus stemmte die Fäuste in die Hüften, damit er selbstbewußt wirkte, und ging auf den Mann zu. »Guten Tag«, sagte er. »Wir kommen von der Presse und möchten mal was fragen.«
Der Schornsteinfeger hörte auf zu pumpen. »Von der Presse?« fragte er staunend. »So, so. Was wollt ihr denn wissen? Etwa, warum mein Hinterreifen platt ist?«
»Nö, das wird unsere Leser wohl kaum interessieren«, meinte Klaus. »Aber vielleicht können Sie uns erzählen, was ein Schornsteinfeger so denkt, wenn er oben auf den Dächern arbeitet.«
»Tja, was denkt man da?« Der schwarze Mann überlegte und lachte ein wenig verlegen, wahrscheinlich weil Ute ihm das Mikrofon ihres Recorders dicht vor den Mund hielt. »Hm, man denkt wohl, daß man heute noch ungefähr hundert Schornsteine fegen muß und die und die Lüftungsanlagen und die und die Heizkessel zu überprüfen hat. Ja, und ab und zu denkt man auch daran, wie gut es doch ein Bäcker hat, der sich bei seiner Arbeit nie so schwarz macht wie unsereins.«
Ute wollte wissen, ob er Angst hatte, wenn er über einen Dachfirst balancieren mußte.
»Manchmal ist mir schon etwas mulmig zumute, besonders im Winter, wenn Schnee und Eis auf den Dächern liegen. Aber ein richtiger Schornsteinfeger muß balancieren können wie ein Artist.«
»Wollten Sie immer schon Schornsteinfeger werden?« fragte Klaus. »Ich meine, früher, als Sie noch ein Junge waren.«
»Nein, ursprünglich wollte ich Drahtseiltänzer im Zirkus werden.«
Während Klaus ein paar Schritte zurückging, um von dem Schornsteinfeger und Ute mit dem Mikrofon in der Hand ein Bild zu knipsen, fragte Ute den Mann, ob er schon vielen Leuten Glück gebracht hätte.
»Ich? Glück? Wieso? Ach, du meinst wegen der Glückwunschkarten mit dem Schornsteinfeger drauf, wie man sie zu Neujahr verschickt? — Nee, ich glaube, daß ich eher ein Kinderschreck bin. Manche Kinder fürchten sich vor dem schwarzen Mann. Sie haben Angst, daß ich sie mitnehmen könnte. Wahrscheinlich hat man ihnen erzählt, ich wär’ mit dem Teufel verwandt.«
Ute sah ihn enttäuscht an. »Und Sie glauben nicht, daß Sie schon mal jemandem Glück gebracht haben?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß hinter dem Glück, das man mit dem Anblick eines Schornsteinfegers verbindet, ein alter Brauch steckt. Wenn früher ein Jahr um war, kam er mit der Jahresrechnung ins Haus, schenkte den Leuten einen hübschen Kalender und wünschte ihnen Glück fürs kommende Jahr. Für Menschen, die abergläubisch sind, ist es wichtig, ob sie am Jahresanfang einem Glückbringer begegnen: einem Schwein, einem Schaf, einem Kuckuck oder auch einem Schornsteinfeger.«
Ute wollte wissen, ob das denn nur zum Jahresanfang wichtig sei.
»Nicht nur dann«, antwortete der Mann. »Neulich kam ich mal an einem Garten vorbei, wo gerade eine Hochzeit gefeiert wurde. Als sie mich sahen, kamen Braut und Bräutigam auf mich zugelaufen. Der Bräutigam strich mit einem Finger über meine Wange, und dann drückte er einen schwarzen Punkt auf die Nase der jungen Braut.«
Klaus und Ute lachten.
»Und dann?« fragte Klaus. »Waren die zwei danach glücklich und fröhlich?«
Der Schornsteinfeger zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich weiß nur, daß sie das lustig fanden. Mehr nicht. Ich mußte ja weiter. Schließlich bin ich hauptberuflich Schornsteinfeger und nicht Glückbringer.«
»Schade«, sagte Ute bloß.
Der Mann drückte noch einmal prüfend auf den Hinterreifen. »Und jetzt muß ich ebenfalls weiter. Sonst schaff’ ich meine Arbeit heute nicht.« Damit schwang er sich auf sein Rad. Bevor er in die Pedale trat, fragte er noch interessiert: »Übrigens, von welcher Zeitung seid ihr eigentlich?«
Mit dieser Frage hatte Ute nicht gerechnet. Auch Klaus war einen Augenblick lang verlegen.
»Wir? Äh, wir kommen von den Londoner Abendnachrichten«, antwortete er dann forsch.
»So, so. Na, dann viel Glück«, sagte der Schornsteinfeger und radelte davon.
Kaum war er außer Hörweite, prustete Ute los. »Du hast Einfälle! Londoner Abendnachrichten! Das hat der nie geglaubt!«
»Warum nicht?« erwiderte Klaus gelassen. »Er hat jedenfalls nichts dergleichen gesagt, oder? Außerdem darf man um gute Ausreden nie verlegen sein, sagt mein Bruder Olaf immer, besonders als Reporter nicht. Da ich gerade von Olaf spreche: Stell dir vor, der Schornsteinfeger würde Olaf zufällig kennen und ihm so nebenbei erzählen, daß ihn zwei von seiner Schülerzeitung angequatscht haben! Dann könnten wir gleich einpacken. Denn keiner kann einem einen Spaß so gründlich madig machen wie Olaf.«
Ute glaubte zwar nicht, daß der Schornsteinfeger ausgerechnet Olaf kannte, trotzdem war aber auch sie für strengste Geheimhaltung. »Ich weiß nicht, was mein Papa sagen würde, wenn er hörte, daß wir wildfremde Leute auf der Straße anquatschen.«
Sie setzten sich ins Wartehäuschen und ließen auf dem Recorder das Gespräch mit dem Schornsteinfeger ablaufen. Gespannt hörten sie zu, lächelten sich verlegen an, wenn sie ihre Stimmen vernahmen, und wußten am Ende nicht so recht, was sie dazu sagen sollten.
»Besonders aufregend war die Sache eigentlich nicht«, meinte Klaus. »Und spannend oder lustig auch nicht.«
»Beim zweitenmal wird’s bestimmt besser«, tröstete Ute. »Es kommt ja auch immer darauf an, wen man interviewt. Der Schornsteinfeger war mir jedenfalls nicht sympathisch.«
»Und warum nicht?«
»Also, wenn ich Schornsteinfeger war’, dann war’ ich auch ein Glückbringer, da kannst du Gift drauf nehmen«, sagte Ute. »Ich würde die Leute wenigstens anlachen. Und außerdem würd’ ich mir Zeit nehmen, damit ich sie mit meinem Lachen anstecken könnte. Aber der von vorhin dachte bloß dauernd an seine hundert Schornsteine. Dabei könnte er doch wenigstens im Nebenberuf Glückbringer sein.«
Klaus mußte ihr recht geben. »Wahrscheinlich hat er den Beruf verfehlt. Er wollte ja auch ursprünglich zum Zirkus.«
Während sie noch auf der Bank an der Haltestelle saßen und sich überlegten, was ein erfahrener Zeitungsreporter wohl unter ein Foto mit einem Schornsteinfeger schreiben würde, hielt ein Bus vor ihnen.
Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Unschlüssig blieben sie an der Haltestelle stehen. Offensichtlich waren sie Ausländer, Türken vielleicht. Der Mann hatte pechschwarzes Haar, buschige Augenbrauen und einen mächtigen Schnurrbart. Er blickte düster drein, so richtig zum Fürchten, fand Ute, die selten Angst hatte. Selbst die Frau, deren braunes Gesicht von einem bunten Kopftuch umrahmt war, schien sich vor ihm zu fürchten. Sie warf ihm ängstliche Blicke zu.
Die beiden wechselten ein paar unverständliche Worte und sahen dabei mehrmals zu Klaus und Ute hinüber. Ute wollte gerade aufstehen und sich rasch verdrücken, als der düster dreinblickende Mann auf sie zukam. »Ach, bittäschön, wo hier in Nähe ist Krankenhaus?« fragte er unbeholfen.
Wirkten die beiden Fremden etwa nur deshalb so unheimlich, weil sie den Weg zum Krankenhaus nicht wußten? Klaus kannte ihn und beschrieb ihn sehr genau und sehr umständlich.
So umständlich, daß Ute dazwischenfuhr. »Mensch, das kapieren die doch nie, so wie du das erklärst!« Und dann beschrieb sie den Weg, ganz einfach, klar und verständlich, wie sie meinte.
Doch nun wußten die beiden Ausländer erst recht nicht, wie sie gehen mußten.
»Was soll’s!« sagte Klaus. »Wir gehen mit und zeigen ihnen den Weg zum Krankenhaus.« Schließlich, dachte er, ist es heller Tag, und wir sind nicht allein auf der Straße. Warum sollten wir da Angst haben? Und seltsam! Plötzlich wirkte der Mann gar nicht mehr so düster. Die Frau lächelte sogar.
Ute blickte in das braune Gesicht und dachte: Wie hübsch sie auf einmal aussieht!
Dann gingen sie zusammen los. Da Klaus es langweilig fand, so schweigend nebeneinander herzugehen, sagte er gleich an der nächsten Straßenecke: »Übrigens, wir sind von der Presse. Von einer Schülerzeitung. Verstehen Sie? Wir würden Sie gern mal was fragen.«
Und so erfuhren die beiden Reporter, daß der Mann und die Frau tatsächlich Türken waren, daß sie von der Küste des Schwarzen Meeres herstammten, daß sie dort arme Landarbeiter gewesen seien und nun hier in großen Fabrikhallen arbeiteten, mit viel Krach, viel Staub und wenig Tageslicht. Sie erfuhren, daß die beiden noch nicht lange in Deutschland lebten, daß sie oft Heimweh hatten und daß ihnen die deutsche Sprache noch viele Schwierigkeiten machte.
»Das kann ich gut verstehen«, sagte Klaus. » Ich hab’ auch so meine Schwierigkeiten, besonders mit den deutschen Aufsätzen.«
Ute aber meinte: »Ich finde, daß man sich mit Ihnen schon ganz prima unterhalten kann. Bestimmt!«
Über dieses Lob freuten sich die beiden Türken sichtlich, und sie lachten Ute dankbar an.
»Wollen Sie hier jemanden besuchen?« fragte Klaus, als sie beim Krankenhaus angelangt waren.
»Ja, gute Freund«, sagte der Mann. »Ist sehr krank, da.« Und er tippte sich dabei mit dem Finger auf die Brust. Plötzlich fiel Klaus noch etwas ein. »Augenblick, bitte!« rief er, ging einige Schritte zurück und knipste das türkische Ehepaar mit Ute.
»Vielen Dank für den Weg zeigen«, sagte der Mann ausgesprochen freundlich.
»Ach was, nichts zu danken«, entgegnete Ute. »Und gute Besserung für Ihren Freund.«
Die Türkin lächelte die Kinder dankbar an. »Ihr seid gutt, serr gutt. Richtige Glückbringer, ich glaube.«
Ute und Klaus gingen nachdenklich nach Hause.
Als sie sich trennten, meinte Ute: »Wahrscheinlich ist es ganz großer Quatsch, daß bloß Schornsteinfeger Glückbringer sind.«
»Glaub’ ich auch«, stimmte Klaus zu. »Jeder, der anderen eine Freude macht, ist ein Glückbringer, finde ich. Und Schornsteinfeger, die bloß an sich und ihre Arbeit denken, sind auch nur ganz gewöhnliche Menschen.«
 



Vor der Fabrik
 
Zum Glück wurde Ute auch am nächsten Tag nicht mit dem Wagen von der Schule abgeholt. So konnte sie Klaus auf dem Heimweg in aller Ruhe erzählen, was ihr vorhin in der Zeichenstunde eingefallen war.
»Wir hätten die beiden Türken gestern fragen sollen, wo sie arbeiten«, meinte sie. »Dann hätten wir sie mal besuchen und eine Direktreportage aus einer Fabrikhalle machen können. Ich glaub’ nicht, daß man da so ohne weiteres reinkommt, aber wenn man jemanden kennt, geht das vielleicht. Mich würde mal interessieren, wie es in einer solchen Halle aussieht. Ich kann mir darunter überhaupt nichts vorstellen!«
»Ich schon«, sagte Klaus. »Mein Vater nimmt mich manchmal mit in die Autoreparaturwerkstatt, wo er Werkmeister ist. Das ist auch so eine riesige Halle.« Und dann fiel ihm noch ein, daß er kürzlich mit seinem Vater an einer Fabrik vorbeigekommen war, gerade zur Feierabendzeit. »Da kamen viele Arbeiter aus dem Fabriktor. Und manche von ihnen sahen wie Türken aus.«
»Du, vielleicht arbeiten da zufällig auch die beiden von gestern!« rief Ute. »Auf die könnten wir uns ja ausreden, wenn wir nicht reingelassen werden. Wie findest du meine Idee? Nun sag schon!«
»Einsame Spitze!« gab Klaus neidlos zu. »Du bist ein klasse Kumpel, Ute!«
 
Die Fabrik lag in einem anderen Stadtteil, viel weiter entfernt, als Klaus es in Erinnerung hatte. Als sie schon eine Zeitlang gegangen waren, blieb Ute plötzlich beim Überqueren einer Straße mitten auf dem Zebrastreifen wie angewurzelt stehen.
»Bist du verrückt?« fuhr Klaus sie an. »Du kannst dich doch nicht ausgerechnet hier ausruhen!« Er packte sie am Arm und zog sie auf den Gehsteig.
»Mir war ja nur etwas Wichtiges eingefallen«, lenkte Ute ein. »Ich weiß jetzt nämlich, was wir unter die Bilder schreiben könnten, die du gestern geknipst hast. Unter das erste zum Beispiel: ,Hier sieht man einen Schornsteinfeger, der seinen Beruf verfehlt hat, weil er überhaupt nichts vom Glückbringen versteht’. Wie gefällt dir das?«
»Klingt gut, finde ich«, sagte Klaus. »Und weiter?«
»Unter das zweite Bild würde ich schreiben: ,Hier dagegen sieht man einen von zwei echten Glückbringern zusammen mit Leuten, die kurz zuvor noch ziemlich mutlos und verdrießlich waren’.«
»Super! Klasse!« lobte Klaus. »So was war’ mir nie eingefallen. Also, ich glaube, als Reporter passen wir zwei wirklich prima zusammen. Allerdings sollten dir die guten Einfälle nicht immer mitten auf der Straße durch den Kopf schießen.«
Ute schaltete ihren Recorder ein, sprach die beiden Bildtexte ins Mikrofon, damit sie sie nicht vergaß, und ging danach recht befriedigt neben Klaus weiter.
Wenige Minuten später standen sie vor einer breiten Einfahrt. Darüber war ein großes Schild angebracht: »Maschinenfabrik Phönix — Haupteingang«.
»Genau die Fabrik meine ich«, erklärte Klaus. »Komm, wir versuchen uns erst mal vorbeizuschleichen. Vielleicht klappt’s.«
Gleich hinter der Einfahrt stand ein rotes Haus mit einem verglasten Vorbau. Hinter den blanken Scheiben saß ein Mann mit blauer Schirmmütze und blauer Uniformjacke: der Pförtner.
Als Klaus und Ute an dem Glasbau wie selbstverständlich Vorbeigehen wollten, öffnete der Mann ein kleines, rundes Fenster. »He, ihr habt sie wohl nicht alle!« rief er. »Ihr könnt hier doch nicht einfach durchlatschen! Das wär’ ja noch schöner! Kommt gefälligst zu mir herein und sagt, was ihr wollt. Schließlich ist das ja nicht der Eingang zu einem Kinderspielplatz!«
Ute und Klaus zuckten zusammen. Die Sache lief leider genauso, wie sie von Anfang an befürchtet hatten. Na schön, mußten sie’s eben mit ihrer Türkenstory versuchen. Sie gingen also zögernd in den Glasbau hinein, und Klaus erzählte dem Pförtner kurz, was sie hier angeblich wollten.
Der Mann in der Uniform begann schallend zu lachen, als ob er in seinem ganzen Leben noch nichts Witzigeres gehört hätte. »Einfach mal jemanden besuchen? Und das hier im Betrieb während der Arbeitszeit? Obendrein auch noch unbekannte Türken? Also, da hab’ ich ja zwei höchst sonderbare Typen erwischt!«
Klaus blickte den Pförtner unschuldig an. »Ich weiß gar nicht, warum Sie so lachen. Daß man jemanden besuchen will, ist doch ganz normal. Ich versteh’ echt nicht, was daran lächerlich sein soll.«
»Bürschchen!« sagte der Pförtner drohend. »Du bist aber reichlich vorlaut.«
»Finden Sie?« erwiderte Klaus. »Ach, wissen Sie, das bringt mein Beruf so mit sich.«
Der Mann stutzte. »Dein Beruf? Was soll das heißen?«
»Wir sind Reporter. Sieht man das denn nicht?« Klaus zeigte auf seinen Fotoapparat und auf Utes Recorder. Da schrillte das Telefon. Bevor der Pförtner den Hörer abnahm, schob er Ute und Klaus schnell durch eine offenstehende Tür in ein dämmriges Hinterzimmer. »Wartet hier solange«, befahl er.
»Du, Klaus«, flüsterte Ute. »Erzähl bloß nicht wieder, wir kämen von den Londoner Abendnachrichten. Der kann bestimmt keinen Spaß vertragen.«
Klaus nickte nur. Er hatte sich ohnehin schon Gedanken gemacht, wie sie von hier unauffällig wieder verschwinden könnten. Auch wenn er sich sehr selbstbewußt gegeben hatte.
Der Pförtner legte den Hörer auf und holte die beiden aus ihrem »Warteraum«. »Ihr zwei seid also Reporter«, stellte er fest. »Vermutlich von einer Schülerzeitung, stimmt’s?«
»Ja, so ungefähr«, antwortete Klaus zögernd.
»Was heißt ,ungefähr’? Seid ihr vielleicht von diesem ,Knallbonbon’? Die Zeitung kenn’ ich nämlich von meinem Enkel her.«
Ute und Klaus hielten die Luft an. Ausgerechnet das »Knallbonbon« kannte er! Das konnte ja heiter werden! »Keine Spur! Vom ,Knallbonbon’ sind wir nicht!« rief Ute hastig. »Wir... wir sind vom ,Zwiebelblatt’!« entfuhr es ihr dann.
»,Zwiebelblatt’? Nee, also davon hab’ ich noch nie gehört«, sagte der Pförtner. »Ulkiger Name, haha. Aber ist ja egal. Kommen wir auf euer Anliegen zurück. Ihr wißt sicherlich nicht, daß wir ein Dutzend Fabrikhallen haben. Die können wir natürlich nicht alle nach euren Türken absuchen. Außerdem sind bei uns Hunderte von Türken beschäftigt. Und garantiert werkelt kein einziger von ihnen gemütlich zusammen mit seiner Frau in einer Halle herum.« Im übrigen könne er nicht begreifen, warum Ute und Klaus ausgerechnet Türken besuchen wollten, von denen sie nicht einmal die Namen wußten. »Weil wir eben ausländerfreundlich sind«, sagte Klaus forsch. »Außerdem haben die bestimmt unheimlich komplizierte Namen, die hätten wir uns ohnehin nicht gemerkt.«
Das schien der Pförtner einigermaßen einzusehen, denn er entgegnete zunächst nichts. Schließlich sagte er: »Ich mach’ euch einen Vorschlag. In ein paar Minuten ist Feierabend. Dann kommen alle Arbeiter aus den Fabrikhallen bei mir am Werktor vorbei. Ihr dürft euch neben mich stellen und aufpassen. Vielleicht entdeckt ihr eure Türken.«
Bis dahin hatten sie noch etwas Zeit. Ute und Klaus nutzten sie aus, um den Pförtner über die Arbeit in der Fabrik auszufragen. Denn ihren Plan mit der Direktreportage aus einer Fabrikhalle mußten sie nun wohl aufstecken. Ute wollte wissen, ob es tatsächlich so staubig und so laut in den Hallen sei und ob man wirklich den ganzen Tag bei künstlicher Beleuchtung arbeiten müsse.
»So ist es«, sagte der Pförtner. »Leider. Da wird gehämmert und gebohrt und geschweißt. Da donnern und rattern unzählige Maschinen, und eine macht noch mehr Krach als die andere. Die Luft ist voller Eisenstaub, und es stinkt nach Öl und nach Gas. Fast dreißig Jahre hab’ ich in den Hallen gearbeitet. Dann hatte ich so viel Staub geschluckt, daß ich krank wurde. Nun steh’ ich hier als Pförtner, verdiene zwar weniger Geld, kann dafür aber besser atmen und den Himmel sehen und die alten Pappelbäume da drüben.«
»Mein Vater arbeitet in einer Autowerkstatt«, berichtete Klaus. »Aber der ist mit seiner Arbeit zufrieden. Jedenfalls jammert er nicht.«
Der Pförtner nickte. »Ja, in einer Autowerkstatt, das kann ich mir vorstellen. Als ich jung war, arbeitete ich als Maschinenbauer. Das war eine feine Sache, so an einer Maschine herumzutüfteln. Da durfte man noch beweisen, was man konnte. Und man war stolz, wenn man eine Maschine flottgekriegt hatte. Da konnte man zeigen, wer der Herr ist. Doch dann kamen schlechte Zeiten. Ich verlor meine Arbeit. Erst nach langem Suchen fand ich eine Stelle in dieser Fabrik. Hier entstehen am laufenden Band neue Maschinen. Da kann jeder nur eine winzige Teilarbeit machen. Lange Zeit hab’ ich immer nur Löcher gebohrt, tagaus, tagein acht Stunden hintereinander, eine Woche in der Frühschicht, eine in der Nachmittagsschicht, eine in der Nachtschicht. Und dann fing das Ganze wieder von vorn an. Es dauert dann gar nicht lange, bis man sich selber wie eine Maschine vorkommt. Das laufende Band wird zum Herrn. Und man ist willenlos ausgeliefert.«
Je länger der Mann erzählt hatte, um so ernster waren die Kinder geworden. Ute aber hatte trotzdem nicht vergessen, alles mit ihrem Recorder aufzunehmen. Plötzlich heulte eine Sirene auf. Die große Uhr vor dem Pförtnerhaus zeigte genau vierzehn Uhr. Wenige Sekunden später schon kamen die ersten Arbeiter vorbei, zeigten einen Ausweis vor und gingen durch das Tor auf die Straße hinaus.
Die haben auf die Feierabendsirene gewartet wie ein Hundertmeterläufer auf den Startschuß, dachte Klaus. Es waren viele Männer, aber nur wenige Frauen, die an ihnen vorbeiströmten. Ute und Klaus schauten alle genau an. Doch die beiden Türken vom Vortag entdeckten sie nicht. Nach wenigen Minuten schon ließ der Menschenstrom nach. Da rannte Klaus hinaus, um wenigstens noch ein Bild vom Feierabend vor dem Werktor zu machen.
Als die letzten Nachzügler beim Pförtner vorbeigegangen waren, schaute Ute auf die große Uhr. Seit dem Sirenenton waren nur gut fünf Minuten vergangen. »Die haben es aber eilig, hier rauszukommen«, meinte sie. »Ja, sie können’s kaum erwarten«, sagte der Pförtner. »Sie wollen ins Freie, an die frische Luft, nach Hause. Vielleicht wollen sie auch rasch auf ein Glas Bier in die Wirtschaft. Die Luft in den Fabrikhallen macht durstig. Oder sie möchten, wie ich auch gleich, in ihre Gärten. Ja, in meinem Garten müßtet ihr mich mal besuchen! Da würde es euch bestimmt gefallen!«
Klaus wagte noch einen letzten Versuch und fragte, ob sie denn nicht doch mal in eine Fabrikhalle schauen dürften, nur ganz kurz.
Doch der Pförtner lehnte ab. »Kinder dürfen da nicht hinein. Verboten! Und das ist gut so. Kommt lieber in meinen Garten. Ich wohne in der Kolonie Felizitas’, Nummer neun.«
»Mal sehen«, meinte Klaus ein wenig enttäuscht, »vielleicht kommen wir irgendwann vorbei.«
Dann verabschiedeten sie sich von dem Pförtner und verließen das Fabrikgelände.
Sie fanden, daß der Nachmittag recht interessant gewesen war. Auch wenn die Sache nicht so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatten.
»Wer weiß, warum wir uns die Maschinenhallen nicht ansehen durften.« Ute überlegte. »Dahinter steckt bestimmt was Schlimmes. Etwas, das Kinder nicht sehen sollen. Ich möchte nie in einer Fabrik arbeiten. Irgendwie ist man da eingesperrt, finde ich, wenn auch nur jeden Tag acht Stunden lang.«
Plötzlich lachte Klaus auf. »Ich muß gerade an das ,Zwiebelblatt’ denken. Das hast du vorhin prima hingekriegt. ,Zwiebelblatt’ klingt übrigens gar nicht übel, im Gegenteil. Das könnten wir von mir aus immer als Ausrede gebrauchen.«
Nach einigen Schritten sagte Ute: »Ich hab’ noch ‘ne bessere Idee. Wir machen eine eigene Zeitung. Und die nennen wir ,Zwiebelblatt’. Sie braucht ja zunächst nur aus zwei Exemplaren zu bestehen. Aus einem für dich und einem für mich.«
»Klasse, Ute!« rief Klaus begeistert. »Das wäre eine richtige Geheimzeitung. Olaf soll sich sein Knallbonbon’ doch an den Hut stecken! Das ,Zwiebelblatt’ wird um Klassen besser!«
 



Die Kolonie »Felizitas«
 
Einige Tage später erklärte Herr Möllmann, daß er in der nächsten Stunde nicht gestört werden wolle. Er habe in der Dunkelkammer einige Filme zu entwickeln. Klaus bat ihn, seinen Film gleich mit zu entwickeln. »Ich brauche allerdings von jeder Aufnahme zwei Abzüge«, sagte er. »Ist das zu machen?«
»Warum gleich zwei?« Der Vater wunderte sich.
Klaus wurde verlegen. Verflixt! Daran hatte er ja gar nicht gedacht: Wenn der Vater für ihn die Bilder entwickeln sollte, mußte er ihm ja auch das Geheimnis vom »Zwiebelblatt« verraten. Ob Ute damit einverstanden wäre? Bestimmt nicht.
Klaus schaute seinen Vater bittend an. »Papa, ich kann’s dir nicht erklären. Die Sache ist vorerst noch geheim — ich darf momentan nicht darüber reden. Du kannst dir die Bilder in der Dunkelkammer ruhig anschauen. Aber ausfragen darfst du mich nicht. Bitte! Irgendwann werde ich das Geheimnis lüften. Und ich verspreche, daß ich es dir zuallererst erzählen werde.«
»In Ordnung«, sagte Herr Möllmann nach kurzem Überlegen und ging in die Dunkelkammer.
Als Klaus Ute davon erzählte, meinte sie: »Du hast es gut! Mein Vater hätte mich so lange ausgequetscht, bis ich ihm alles erzählt hätte.«
Auch sie hatte inzwischen fleißig am »Zwiebelblatt« gearbeitet. Fein säuberlich hatte sie auf Zeichenpapier die Zeitungsberichte geschrieben, und zwar jeweils doppelt, einmal für Klaus und einmal für sich selbst. Auf jedem Blatt hatte sie in der oberen Hälfte genügend Platz für das entsprechende Foto gelassen. »Jetzt müssen wir uns nur noch Mappen kaufen«, sagte sie. »Darin können wir dann unsere Reportagen sammeln.«
»Die besorge ich«, versprach Klaus. Er las Utes Berichte und fuhr sich dabei immer wieder aufgeregt durch das dichte blonde Haar. Er freute sich unheimlich über diese ersten Seiten vom ,Zwiebelblatt’. »Also, Ute, wenn ich Lehrer war’ und du wärst bei mir in der Klasse, würd’ ich dich glatt vom Aufsatzschreiben befreien und dir automatisch in jedem Zeugnis ‘ne Eins geben. Ehrlich!« Er fand allerdings, daß drei einsame Berichte in einer großen Mappe eigentlich recht mickrig wirkten. »Die Mappen müssen voller werden«, sagte er. »Wann machen wir weiter?«
»Immerhin haben wir einen Anfang«, erklärte Ute. »Von mir aus können wir sofort mit Kamera und Recorder losziehen. Vielleicht kriegen wir dann heute noch ‘ne neue Reportage dazu.« Ihr fiel zwar ein, daß sie unbedingt noch ein Kapitel im Biologiebuch durchlesen mußte — aber das hatte auch bis morgen Zeit.
Sie beschlossen, zur Kolonie »Felizitas« zu gehen und den Pförtner von der Maschinenfabrik in seinem Garten zu besuchen. Klaus meinte, ein Gartenfoto würde gut an das Feierabendbild vor dem Fabriktor anschließen.
Ute hatte bisher noch nie von der Kolonie gehört. Ganz unauffällig und hintenherum hatte sie daher ihre Mutter ausgefragt.
Vor rund hundert Jahren war die Arbeiterkolonie nahe bei einer Kohlenzeche namens »Felizitas« im Westen der Stadt gebaut worden. Die Zeche gab es nun schon lange nicht mehr. Aber die Häuser der Kolonie waren noch heute bewohnt. Es hieß sogar, die Leute dort fühlten sich in den alten Häusern besonders wohl. Und doch hatte sich in der Stadt das Gerücht verbreitet, daß die Kolonie in absehbarer Zeit abgerissen werden sollte. Die Häuser seien einfach zu alt.
Das hatte Ute von ihrer Mutter erfahren und erzählte auf dem Weg zur Kolonie Klaus davon.
»Einfach abreißen wollen sie die Häuser?« fragte Klaus. »Bloß weil sie alt sind? Find’ ich aber nicht gut.«
»Ich auch nicht«, sagte Ute. »Aber sie werden schon irgendwelche Gründe dafür haben.«
Mehrmals mußten sie fragen, bis sie endlich einen breiten Weg mit dem Straßenschild »Felizitas« fanden. Wäre dieses Schild nicht gewesen, hätten sie meinen können, der Weg führe durch eine große Gartenanlage mit weiß und rosa blühenden Obstbäumen, mit Büschen und Blumenbeeten voller Tulpen und Narzissen. Erst auf den zweiten Blick erkannten sie die einstöckigen Häuser, zu denen schmale Wege führten, die mit buntblühenden Polsterstauden gesäumt waren.
Die dunkelroten Backsteinhäuser mit den kleinen Fenstern wirkten zwar wirklich nicht besonders schön, aber das bemerkten Ute und Klaus gar nicht. Sie sahen nur die bunten Blüten und saftigen Blätter in der Frühlingssonne. Klaus kam sich vor wie in einer Schrebergartenkolonie, nur daß die Häuser eben größer waren als Gartenlauben.
Da kam plötzlich ein kleiner Junge mit einer schwarzen Katze unter dem Arm aus einem der Seitenwege auf die beiden zugerannt. Der Kleine, er mochte etwa sechs Jahre alt sein, stellte sich ihnen in den Weg und schaute sie ziemlich mißtrauisch an. »Was wollt ihr denn hier?« fragte er herausfordernd.
Klaus blickte ihn von oben herab an. »Geht dich eigentlich ‘n Dreck an, du Baby«, sagte er. »Aber vielleicht kannst du uns helfen. Wir wollen zu einem Mann, der Pförtner in der Maschinenfabrik Phönix ist. Er muß in Nummer 19 oder 29 wohnen. Genau wissen wir’s nicht mehr. Kennst du den?«
»Klar, ich kenn’ hier alle Leute«, sagte der Kleine und streichelte seine Katze. »Aber ich verrat’ euch seine Hausnummer nur, wenn ihr mir sagt, was ihr mit dem Fotoapparat und dem Dings da vorhabt.« Er meinte Utes Recorder.
»Wir sind Reporter und kommen von einer Zeitung«, sagte Ute.
Der Kleine wurde noch mißtrauischer. »Haut ab!« schrie er dann. »Ihr habt in unserer Kolonie nichts verloren! Wenn ihr nicht auf der Stelle verduftet, hol’ ich die andern!«
»Hör sich einer diesen lächerlichen Zwerg an!« Klaus lachte spöttisch. »Bei dir tickt’s wohl nicht richtig! Den möcht’ ich doch mal sehen, der uns daran hindern will, hier durchzugehen!«
Aber Klaus hatte den Mund ein wenig zu voll genommen. Denn nur einige Augenblicke später kamen aus mehreren Seitenwegen vier, fünf Jungen mit finsteren Gesichtern auf sie zu. Und einige von ihnen waren bestimmt stärker als Klaus. Blitzschnell überlegte er. An Flucht war nicht zu denken. Dazu war es jetzt zu spät. Außerdem hätte er so etwas in Utes Gegenwart ohnehin niemals getan. Na, würde es eben eine ordentliche Schlägerei geben. Vorsichtshalber reichte er Ute seinen Fotoapparat, ohne dabei den stärksten der Jungen aus den Augen zu lassen.
»Was wollt ihr von uns?« fragte er drohend. Er stemmte dabei die Fäuste in die Hüften, denn er wußte genau: Das macht meistens Eindruck.
Klaus ging sogar noch einen Schritt näher auf den Jungen zu, den er für den Anführer der Gruppe hielt. Doch auch der trat einen Schritt vor. Beide starrten sich böse an, als wartete jeder nur darauf, daß der andere zuerst angriff.
Plötzlich wurde Klaus von hinten gepackt. Einer der Jungen drehte ihm grob die Arme auf den Rücken, so daß er sich kaum rühren konnte. Gleichzeitig hörte er Ute auf schreien. Er wandte den Kopf und sah, daß auch sie festgehalten wurde.
»Ihr seid unsere Gefangenen!« erklärte der Anführer. »Los, ab zum Verhör!« befahl er seinen Freunden.
Da schrie Ute wütend:»Gemein seid ihr! Uns so feige hinterrücks zu überfallen! Fünf gegen zwei! Ihr seid vielleicht Helden! Und dabei haben wir euch wirklich überhaupt nichts getan!«
Doch die Jungen taten so, als hätten sie kein Wort verstanden, als hätte Ute chinesisch gesprochen. Nur der kleine Junge mit der Katze rief: »Wir sind sechs, nicht fünf! Ich gehöre auch dazu!«
Klaus und Ute wurden in einen dunklen Schuppen hinter einem der Koloniehäuser gebracht. Darin standen Fahrräder, Gartengeräte, eine Schubkarre und ein Kaninchenstall, in dem ein paar weiße Kaninchen lautlos vor sich hin mümmelten.
Der Anführer, der von den anderen »Schmuddel« genannt wurde, setzte sich auf einen wackligen runden Tisch, die anderen Jungen blieben vor ihm stehen. Er zeigte auf Klaus und sagte: »Du mit deiner großen Schnauze hast dir also eingebildet, es könne dich niemand daran hindern, durch unsere Kolonie zu gehen. Solche Maulaufreißer haben wir schon gern! Wir lassen keinen rein, der uns nicht paßt. Ist das klar?«
»Nee, das ist gar nicht klar!« rief Klaus trotzig. »Eure Kolonie ist für jeden frei zugänglich. Oder habt ihr vielleicht ein Verbotsschild?«
»Wir wollten doch nur jemanden besuchen«, sagte Ute. Ihr war in dem düsteren Schuppen mulmig zumute. »Sie haben gesagt«, rief der kleine Junge mit der Katze, »sie sind Reporter und kommen von ‘ner Zeitung!«
Die anderen Jungen brüllten vor Lachen. »Die und von der Zeitung! Da grinsen ja unsere Kaninchen!«
»Ruhe!« befahl Schmuddel. »Es könnte gut sein, daß irgend jemand die zwei zum Spionieren hierhergeschickt hat. Sie sollen wahrscheinlich unsere Häuser heimlich fotografieren, und zwar so, daß sie möglichst häßlich aussehen. Und die Fotos kriegen dann die Leute in die Finger, die unsere Kolonie abreißen wollen. Damit sie wieder superschlau daherreden können: Seht bloß, wie schäbig diese Bruchbuden sind, die muß man doch dem Erdboden gleichmachen!«
»Mensch, Schmuddel!« sagte einer der Jungen bewundernd. »Das hast du dir aber raffiniert ausgedacht! Du hast recht. Die sind bestimmt Spione.«
»Klar! Wir haben zwei Spione erwischt!« meinte auch ein anderer. »Ganz ausgekochte sogar. Tun wer weiß wie unschuldig, dabei haben sie’s echt faustdick hinter den Ohren!«
Die Jungen von der Kolonie fanden es offensichtlich toll, zwei heimliche Schnüffler erwischt zu haben. So etwas kam schließlich nicht alle Tage vor.
Es nützte nichts, als Klaus ihnen klarzumachen versuchte, daß das Ganze ein blödes Hirngespinst sei. Bis vor einer halben Stunde habe er nicht einmal geahnt, daß die »Felizitas« abgerissen werden sollte. Und er selbst sei ohnehin dagegen, denn die Kolonie sähe wie ein schöner großer Garten mit Häusern darin aus.
Doch die Jungen um Schmuddel glaubten ihm einfach nicht. Im Gegenteil, sie dachten gar nicht daran, Ute und Klaus laufenzulassen, und lachten nur höhnisch, als Klaus immer wütender wurde.
Schließlich schrie Ute zornig: »Ich weiß überhaupt nicht, was ihr da zusammenspinnt! Erklärt uns lieber mal, warum eure Häuser abgebrochen werden sollen. Das muß doch einen Grund haben! Und dann sagt uns, warum ihr dagegen seid. Das muß auch einen Grund haben! Verdammt noch mal!«
Klaus blickte sie bewundernd an. Ute war wirklich das mutigste Mädchen, das er kannte.
Sogar Schmuddel war verblüfft. Eine Weile blickte er seine Gefangenen an, als ob er ihre Gedanken lesen wolle. »Ich schätze«, sagte er dann langsam, »ihr Holzköpfe habt tatsächlich keine Ahnung. Dabei steht alle paar Wochen was über uns in der Zeitung. Noch nie gelesen, was? Und ihr wollt Zeitungsreporter sein? Ha, lächerlich!« Und er befahl seinen Leuten: »Laßt die komischen Figuren laufen!«
Die Jungen gehorchten nur widerwillig und machten enttäuschte Gesichter. Zugleich aber staunten sie darüber, daß Ute und Klaus nicht gleich davonrannten, sondern einfach stehen blieben.
»Worauf wartet ihr noch?« fragte Schmuddel.
»Wir warten auf eure Antwort«, sagte Klaus. »Ute hat vorhin was gefragt. Und das interessiert uns wirklich. Glaubt ihr uns etwa nicht? Wir wollten zwar nur den Pförtner von der Maschinenfabrik besuchen, aber jetzt möchten wir unbedingt alles über eure Kolonie erfahren. Ganz genau.«
Schmuddel schien ihnen zu glauben. Es hatte ihn wohl gewaltig beeindruckt, daß die beiden nicht feige fortgerannt waren. »Kommt mit«, sagte er. »Wir werden euch einiges zeigen.«
Die Jungen streiften mit Klaus und Ute kreuz und quer durch die Kolonie. Vor mehreren Häusern sahen sie Leute, die Gartenbeete umgruben, harkten, pflanzten oder säten. Manche standen auch nur an den niedrigen Hecken, die die Gärten trennten, und unterhielten sich miteinander.
Doch das war es nicht, was die Jungen Klaus und Ute zeigen wollten. Sie führten die beiden in hinter dichten Büschen verborgene Gartenwinkel, in Schuppen, Keller und auf dunkle, geheimnisvolle Dachböden, wo man nur geduckt gehen konnte, weil man sich sonst an den niedrigen Dachbalken den Kopf stieß.
In den Schuppen und Gartenwinkeln zeigten sie ihnen mehrere Ställe mit Kaninchen und Meerschweinchen. Auch einen winzigen Teich mit Goldfischen gab es in einem der Gärten. Schmuddel wies auf einen besonders dicken Fisch. »Der heißt August-Wilhelm. Ich hab’ ihn von meinem Opa, der heißt auch so.«
In einem Keller fauchte sie eine Katze an, die in einer mit Stroh ausgepolsterten Ecke fünf Katzenkinder bewachte. Auf einem Dachboden öffnete Schmuddel die Luke zu einem Verschlag.
»Wollt ihr mal sehen?« fragte er. »Das ist der Taubenschlag von meinem Paps. Brieftauben sind das. Manche von ihnen sind schon durch halb Europa geflogen.« Während Ute und Klaus die ein- und ausfliegenden Tauben beobachteten, erzählte Schmuddel ihnen einiges über die Kolonie. »Sie wollen hier alles abreißen und neu bauen, einen Supermarkt oder eine Fabrik. Genau wissen sie es wohl selber noch nicht, die Verantwortlichen’! Auf jeden Fall wollen sie etwas bauen, das mehr Mietgeld einbringt als unsere alten Häuser. Das ist der Grund«, sagte er zu Ute. »Und außerdem die Antwort auf deine Frage.«
Ute überlegte. »Aber dann könntet ihr doch sicherlich in größere und modernere Wohnungen ziehen, mit Balkon und so.«
»Na und? Was ist schon ein Balkon gegen unsere Kolonie?« erwiderte Schmuddel. »In modernen Häusern ist doch alles verboten, was Spaß macht. Oder darf man da etwa Kaninchen halten, oder Katzen oder Brieftauben? Da gibt’s auch keine alten Bäume, auf die man klettern kann. Und denk bloß mal an unsere Dachböden hier. Jeder von uns hat da seine Geheimverstecke und heimlichen Schlupfwinkel. Gibt’s so was etwa auch in diesen acht- oder zehnstöckigen neuen Häusern? — Nee, siehste! Da gibt’s bloß gekachelte Badezimmer und so ‘n Käse. Na ja, ‘ne gekachelte Dusche haben wir auch. Hat mein Paps selber gebaut. Im Keller.«
Ute sah ihn nachdenklich an. Jetzt hatte sie begriffen, warum die Jungen lieber in ihrer Kolonie bleiben wollten. »Ich glaube, an eurer Stelle würde ich auch lieber hier wohnen bleiben.«
»Ich hab’ ja gleich gesagt«, meinte Klaus, »daß ich es nicht gut finde, wenn die hübschen alten Häuser abgerissen werden.«
»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Schmuddel, und seine Leute waren der gleichen Meinung. »Jetzt halten wir euch auch nicht mehr für Schnüffler und Spione.« Doch dann fügte er noch lachend hinzu: »Aber auch nicht für Zeitungsreporter.«
»Reden wir nicht mehr davon«, sagte Klaus. »Seid ihr einverstanden, wenn ich hier in der Kolonie noch ein paar Aufnahmen mache? Ich würde euch auch gern vor euren Kaninchenställen knipsen.«
Sie waren einverstanden.
»So, und jetzt zeigen wir euch, wo Herr Neubert wohnt, der Pförtner«, schlug Schmuddel vor, als Klaus ausgeknipst hatte.
Ja, richtig! Den hätten sie beinahe vergessen. Schmuddel zeigte ihnen das Haus. Dann ließ er Ute und Klaus stehen und zog mit seinen Leuten ab.
 



Herrn Neuberts Garten
 
Schon vom Weg aus erkannten sie den Pförtner wieder, obwohl er jetzt keine Schirmmütze und keine Uniformjacke trug, sondern ein braunkariertes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.
Aber auch Herr Neubert wußte sofort Bescheid, als er von seinem Garten aus Ute und Klaus erblickte. »Aha, die Leute von der Presse!« rief er ihnen direkt freundlich entgegen. »Nett, daß ihr mich besucht. Kommt nur herein, Kinder.«
Ute merkte gleich, daß er nicht nur äußerlich anders aussah als neulich in der Fabrik, er war auch viel fröhlicher und lustiger. Ob es wohl daran liegt, fragte sich Ute, daß er sich in seinem Garten eben wohler fühlt als in der Fabrik?
»Ich wollte gerade Tomaten pflanzen«, sagte Herr Neubert. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr zuschauen oder auch ein bißchen helfen.« Er ging mit ihnen zu einem Kastenbeet, in dem dicht an dicht lauter junge Pflanzen standen.
»Das werden bestimmt mal schöne Blumen, oder?« fragte Klaus.
Herr Neubert lachte. »Ha, Blumen! Ich sag’s ja immer: Die Leute von der Zeitung haben keinen blassen Schimmer. Das sind junge Tomatenpflanzen! Ungefähr dreihundert Stück. Davon suche ich mir — sagen wir mal — fünfzehn heraus und pflanze sie auf ein größeres Beet.«
»Und was machen Sie mit den übrigen jungen Pflanzen?« wollte Ute wissen, die bereits das Mikrofon ihres Recorders gezückt hatte. »Verkaufen Sie die?«
»Verkaufen nicht, Mädchen, aber tauschen. Ich züchte die Jungpflanzen für die ganze Kolonie. Ich bin nämlich eine Art Tomatenspezialist. Versteht ihr?«
»Schon kapiert«, erklärte Klaus. »Und was kriegen Sie für die Tomatenpflanzen?«
»Nun, der eine Nachbar gibt mir Blumenableger dafür, ein anderer Kohlpflanzen. Oder jemand hilft mir gelegentlich beim Tapezieren oder repariert mir die Fernsehantenne, wenn’s sein muß.«
»Aha«, sprach Klaus ins Mikrofon, »hier wäscht also eine Hand die andere. Stimmt’s?«
Herr Neubert nickte. »Genau! Mir scheint, die Leute von der Zeitung sind doch nicht ganz so dumm.« Später schauten Ute und Klaus zu, wie Herr Neubert die jungen Pflanzen behutsam aus der lockeren Erde hob und sie sorgfältig in einem großen Beet in die Pflanzlöcher steckte, wie er danach zufrieden die getane Arbeit betrachtete, wie er stolz über die Wege seines kleinen Gartenreiches schritt und dabei in der Rechten eine kurze Hacke hielt, als wäre sie eine Königszepter.
König Oskar von der Kolonie »Felizitas«, dachte Ute und mußte über ihren Einfall lachen.
»Warum lachst du?« fragte Herr Neubert. »Ah, ich weiß schon: weil ich die neugepflanzten Tomaten nicht angegossen habe. Hätt’ ich tatsächlich fast vergessen.«
»Kann ich Ihnen dabei helfen?« erkundigte sich Klaus. Herr Neubert war einverstanden. Er ging mit ihm zur Regentonne ans Haus, füllte eine Gießkanne voll Wasser und zeigte Klaus, wie er die zarten Pflanzen vorsichtig begießen mußte. »Ganz sachte mußt du’s machen, sonst kippen sie vor Schreck um.«
Nur schlückchenweise gab Klaus den Tomaten Wasser. Dabei schaute er aufmerksam zu, wie die Erde es aufsaugte. Und er glaubte sogar zu sehen, wie die Pflänzchen das Naß begierig tranken. »Richtig spannend ist das!« Klaus freute sich. »Und wenn man dann noch überlegt, daß die kleinen Dinger mannshoch werden und daß dicke rote Tomaten dranhängen! Also, wenn ich nicht schon Reporter wär’ — ich glaube, an der Gärtnerei hätte ich ebenso viel Spaß.«
»Du kannst doch beides tun«, sagte Herr Neubert. »Schau mich an. Tagsüber geh’ ich in die Fabrik, weil ich schließlich Geld verdienen muß. Und vom späten Nachmittag an und an den Wochenenden bin ich Gärtner.« Während Klaus auch noch ein paar andere Beete begoß, tat Ute so, als spaziere sie nur so zum Zeitvertreib durch den Garten. In Wirklichkeit aber fingerte sie unauffällig an Klaus’ Fotoapparat herum, den sie sich unbemerkt genommen hatte. Ganz heimlich wollte sie auch einmal ein Bild knipsen, und zwar Klaus als Gärtner. Tatsächlich merkten es weder Herr Neubert noch Klaus, als sie auf den Auslöser drückte und den Apparat danach schnell wieder verschwinden ließ. Der wird staunen, dachte Ute, wenn er sich plötzlich selbst auf einem Foto entdeckt.
Zunächst aber staunte sie über etwas: über ein großes Beet in der hintersten Gartenecke. Es roch hier ganz eigenartig, wie nach Seife. Lauter graugrüne, niedrige Sträucher, ungefähr kniehoch, standen auf dem Beet. Ute schnupperte an einem Strauch. Tatsächlich, er duftete wie Seife.
»Wächst in Ihrem Garten auch Seife?« fragte sie.
»Seife? Nee, hab’ ich bis jetzt weder gesät noch gepflanzt«, erwiderte Herr Neubert. »Ach, du meinst sicherlich drüben das Beet mit den Lavendelsträuchern, die so gut duften. Ja, den Lavendel hab’ ich für meine kleine Freundin Lisa gepflanzt. Das heißt, klein ist sie eigentlich gar nicht mehr. Immerhin studiert sie bereits, auf der Hochschule. Und wenn sie Zeit hat, verkauft sie auf dem Hellweg in der Innenstadt Blumen. Aber ganz besondere Blumen! Lisa ist nämlich eine Blumenkünstlerin. Im Sommer, wenn der Lavendel so herrlich blau blüht, dann kommt sie immer und erntet bei mir die Blütenstiele.«
»Und was macht sie damit?« fragte Klaus.
»Sie zaubert daraus die herrlichsten Duftsträuße. Übrigens, ihr zwei Reporter, die Lisa müßtet ihr euch mal vornehmen, die ist ein feines Mädchen.«
Später saßen sie zu dritt auf der Bank unter dem blühenden Kirschbaum. Dies sei sein Lieblingsplatz, erzählte Herr Neubert. Hier säße er im Frühjahr und schaue den summenden Bienen zu, wie sie von Blüte zu Blüte flogen. Hier säße er im Sommer und freue sich, wenn die prallen Kirschen erst hellrot und dann allmählich dunkler, fast schwarz wurden. Und auch im Herbst säße er oft auf der Bank, wenn die ersten Blätter fielen. »Wenn ich hier sitze, träume ich manchmal ein wenig vor mich hin. Denn tagsüber in der Fabrik kann ich das ja nicht. Aber das Träumen tut einem mitunter gut.«
»Und im Winter?« fragte Klaus. »Was tun Sie dann?«
»Dann sitz’ ich natürlich nicht hier, du Schlaumeier. Dann sitz’ ich in meiner gemütlichen warmen Stube und freue mich auf den nächsten Frühling im Garten.«
Da fiel Ute plötzlich ein, wovon die Jungen vorhin erzählt hatten. »Stimmt es wirklich«, fragte sie, »daß es Leute gibt, die die ganze Kolonie abreißen wollen?« Herr Neubert wurde schlagartig ernst. »Ja, leider. Diese Leute verstehen nicht, daß wir uns in unserer guten alten Kolonie wohl fühlen. Sie sagen: Wir geben euch größere Wohnungen mit Balkon und Lift und allem Drum und Dran, und dann habt ihr’s besser als in den niedrigen kleinen Häusern. Wir aber sagen: Besser wollen wir es gar nicht haben, wir wollen’s nur gut haben. Wir wollen bleiben, wo wir schon als Kinder gewohnt haben.« Oskar Neubert bemerkte, daß Klaus und Ute sehr nachdenkliche Gesichter machten. Und da sagte er: »Tja, ihr zwei Reporter, darüber müßtet ihr mal in eurer Schülerzeitung berichten. Dann hören die Verantwortlichen da oben auch mal von euch, wie den Leuten von der ,Felizitas’ zumute ist. Vor allem dieser widerwärtige Baumensch Meier.«
Ute warf Klaus einen unsicheren Blick zu. Müßten sie Herrn Neubert jetzt nicht eigentlich gestehen, daß ihr »Zwiebelblatt« noch gar keine richtige Zeitung war? Daß sie diese Zeitung vorerst nur für sich selber machten? In zwei Exemplaren?
Klaus hatte Utes Blick wohl verstanden. Aber er nestelte nur verlegen an seinem Fotoapparat herum, bis er fragte: »Was ist dieser Meier denn für ein Mensch?«
»Er nennt sich Architekt«, sagte Herr Neubert spöttisch. »Ein Mensch ohne jeglichen Geschmack. Ihr müßtet euch nur mal seinen sogenannten ,Garten’ anschauen.« Ute und Klaus waren viel länger in der Kolonie »Felizitas« geblieben, als sie vorgehabt hatten. Auf einmal stellten sie erschrocken fest, daß es allerhöchste Zeit war, nach Hause zu gehen. Schließlich hatten sie noch einen weiten Weg vor sich.
»Herr Neubert«, sagte Klaus zum Abschied, »es war richtig prima in Ihrem Garten. Und das Gießen hat mir echt Spaß gemacht.«
Und Ute meinte: »Es war eine gute Idee, Sie zu besuchen. Jetzt wissen wir viel besser als andere über die Kolonie Bescheid.« Dann aber drängte sie: »Du, Klaus, ich hab’s eilig. Zu Hause krieg’ ich bestimmt Ärger, weil’s schon so spät ist.«
Als sie die Kolonie verließen, sagte sie: »Ein Gärtner wie Herr Neubert ist eigentlich viel eher ein Glückbringer als ein Schornsteinfeger, finde ich. Sieh mal, Herr Neubert macht den Leuten in der Kolonie mit seinen Tomatenpflanzen Freude und dieser Studentin mit seinem Lavendel. Und wer weiß, wem außerdem noch. Er hat ja bestimmt nicht von allen erzählt.«
»Mir zum Beispiel«, meinte Klaus. »Weil ich jetzt weiß, wie klasse das Gärtnern ist.«
 



Ausgehverbot
 
An diesem Abend schritt Klaus, bereits im Schlafanzug, vor seinem Bett auf und ab. Manchmal blieb er plötzlich stehen und hob drohend seine rechte Hand. Oder er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Oder er stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte spöttisch. Klaus stand in Gedanken vor dem Eingang zur Kolonie »Felizitas«. Dort redete er voller Zorn auf eine Schar wichtig aussehender Herren mit dicken Aktentaschen, dicken Brillen und dicken Bäuchen ein.
»Meine Herren!« sagte er scharf. »Sie sind ganz schön schiefgewickelt, wenn Sie meinen, Sie könnten hier so mir nichts, dir nichts alle Häuser abreißen. Das lasse ich nicht zu. Verstehen Sie? — Wer ich bin? Ich bin vom Regierungspräsidenten persönlich zum Richter bestimmt worden. Und zwar deshalb, weil ich die Lage hier genauestens kenne. Bitte sehr, mein Ausweis. Zufrieden? — Sagen Sie mal: Was denken Sie sich überhaupt dabei? Die Leute von der Kolonie wollen hier wohnen bleiben! Die sind wie... wie... ja, wie eine Familie. Und die wollen Sie auseinanderreißen? Einfach vertreiben? Die einen hierhin, die anderen dorthin?« Klaus sprang auf sein Bett. »Kommen Sie näher, meine Herren! Ich zeige Ihnen einige Bilder, die ich selbst geknipst habe. Was sehen Sie? — Aha, richtig, einen herrlichen Garten. Und weiter? — Wunderschön blühende Obstbäume. Stimmt. Was noch? Strengen Sie sich mal ein bißchen an. Jawohl, Kaninchenställe. Und Tauben. Und Blumenbeete. — Was haben Sie dort hinten gesagt? Ich habe Sie nicht verstanden. Ach so, wie ein Paradies, haben Sie gesagt. Das finde ich auch.«
Nun sprang Klaus wieder von seinem Bett hinunter, schritt ein paarmal auf und ab und schwang sich dann auf den Tisch. »Wie, bitte? Das hätten Sie vorher nicht gesehen, wie schön es hier in Wirklichkeit ist? Kommen Sie mir nicht mit solchen faulen Ausreden! Wo kämen wir denn hin, wenn jeder hergelaufene Hampelmann sich einbildete, er könne ohne weiteres ein prima Paradies kaputtschlagen! — Wie? Sie sehen Ihre Dummheit inzwischen ein? — Na gut, dann will ich nicht so sein und nur einen mäßig strengen Richterspruch sprechen. Das heißt, einen Moment möchte ich noch warten. Da kommen nämlich alle Bewohner der Kolonie. Sie sollen meinen Urteilsspruch auch hören.«
Klaus stieg vom Tisch, zog die Decke vom Bett und legte sie sich wie eine Richterrobe um die Schultern. »Nur keine Angst, liebe Leute von der Kolonie«, sprach er weiter. »Ihr könnt ruhig näher treten. Ach, da ist ja auch mein Freund Oskar Neubert! Und Schmuddel mit seinen Kumpanen! Das finde ich aber Klasse. — Was fordert ihr? Einsperren soll ich die Dickbäuche? Vor allem diesen Baumenschen Meier? Fünf Jahre mindestens? Haha, seht nur, wie sie alle zittern! Aber, ihr Leute von der Kolonie, damit wir uns klar verstehen: Das Urteil spreche ich! Ich allein! Und ich bin kein Unmensch. Versteht ihr? Also, mein Urteil lautet: Es wird hiermit ein für allemal verboten, daß die Kolonie Felizitas’ abgerissen wird. Ruhe, Leute! — Na gut, schönen Dank für den lauten Beifall. Weiter: Die Angeklagten haben sofort alle Pläne zu verbrennen. Außerdem verurteile ich sie dazu, für alle Bewohner ein großes Freudenfest zu veranstalten. Würstchen, Bier, Sprudel, Pommes, alles müssen die Angeklagten bezahlen. Und da ich bemerkt habe, daß die Kaninchenställe teilweise ziemlich alt und wacklig sind, verurteile ich den Baumenschen Meier dazu, neue, stabile, luftige und wohnliche Kaninchenställe auf seine Kosten zu bauen.« Klaus wollte gerade wieder auf den Tisch steigen, um sich den Menschen, die er so glücklich gemacht hatte, besser zeigen zu können, als sein Vater eintrat.
»He, Klaus! Was für Volksreden hältst du denn? Solltest du nicht längst im Bett liegen?« meinte er amüsiert. Klaus lächelte leicht verlegen. »Sollte ich das? Ach, weißt du, ich hab’ nur ein bißchen mit mir selber gesprochen.«
Herr Möllmann schob ihn sanft ins Bett und deckte ihn zu. »Und dabei hast du mit offenen Augen geträumt.«
»Kann sein«, sagte Klaus. »Aber ich hab’ mal gehört, Träumen täte mitunter ganz gut.«
Der Vater blickte ihn überrascht an. »Mag sein«, erwiderte er. »Nur muß man auch wissen, wann und wo man träumen kann.«
Als er wieder gegangen war, dachte Klaus: So ein Mist, daß solche Träume nie wahr werden! Mensch, wär’ das ‘ne Wucht, wenn ausgerechnet ich den Leuten von der Kolonie helfen könnte!
 
Am nächsten Morgen in der Schule fragte Klaus Ute, ob sie am Nachmittag lieber zu Herrn Neuberts Freundin Lisa oder zum Architekten Meier gehen wolle.
Doch Ute antwortete zunächst gar nicht. Düster blickte sie vor sich hin. Schließlich brummte sie: »Du kannst komisch fragen! Ich hab’ heute Ausgehverbot. Bloß, weil ich gestern so spät nach Hause gekommen bin.«
»Und wer hat das verhängt? Deine Eltern?«
»Wer sonst? Meinst du vielleicht, unser Kanarienvogel?« Utes Laune war ausgesprochen mies.
»So was Doofes!« rief Klaus ärgerlich. »Dabei war’s doch gar nicht so spät. Höchstens kurz nach sechs. Mensch, sind deine Eltern pingelig!«
Ute zuckte nur mit den Schultern.
Doch noch vor der nächsten Pause hatte Klaus eine Idee. »Gut, daß wir gerade Biologie hatten. In der Biostunde hab’ ich meistens die besten Einfälle«, sagte er.
»Und was ist dir eingefallen?« fragte Ute gespannt.
Sie solle verhandeln, meinte Klaus, einfach mit ihren Eltern verhandeln. Ausgehverbot sei doch im Grunde eine blöde Strafe. Dagegen sei Fernsehverbot für manche viel schlimmer. Es gäbe sogar Leute, die bekämen nervöse Zuckungen, wenn sie nicht fernsehen dürften. Manche kriegten auch Magendrücken oder Ohrensausen oder sogar Haarausfall.
»Ich aber nicht!« Ute lachte.
»Siehste, das hab’ ich mir gedacht«, sagte Klaus erleichtert, denn er freute sich, daß Utes Laune sich gebessert hatte. »Dir würde es also auch gar nichts ausmachen, wenn du zu deinen Eltern sagtest, sie sollen das Ausgehverbot aufheben und dir dafür lieber am Abend das Fernsehen verbieten.«
Ute fand den Vorschlag nicht schlecht. Aber sie wollte nicht mit ihren Eltern darüber verhandeln. »Die sind in der Beziehung stur«, erklärte sie.
Klaus stöhnte. »Also, dann muß ich mir eben etwas Neues einfallen lassen.«
Und es fiel ihm etwas ein. Fest entschlossen, seiner Reporterkollegin aus der Klemme zu helfen, machte er sich am frühen Nachmittag auf den Weg zu Ute. Ihre Mutter öffnete ihm die Wohnungstür.
»Guten Tag, Frau Krauß. Kennen Sie mich noch? Ich bin Klaus Möllmann aus Utes Klasse«, sagte er höflich. »Ich habe Schwierigkeiten bei den Hausaufgaben und würde Ute gern mal um Rat fragen.«
»Handelt es sich etwa um die Mathematikaufgaben auf Seite achtunddreißig?« wollte Frau Krauß wissen.
Au Backe, dachte Klaus, die weiß aber genau Bescheid! »Nee«, sagte er unsicher. »Um Biologie. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich konnte mich heute in der Biostunde unheimlich schlecht konzentrieren.«
Frau Krauß führte ihn in Utes Zimmer. »Du kannst aus bestimmten Gründen allerdings nicht lange bleiben«, erklärte sie.
Ute war sprachlos. Mit Klaus hatte sie an diesem Nachmittag wirklich nicht gerechnet.
»Leg dein Biobuch auf den Tisch«, flüsterte Klaus, als er mit Ute allein war. »Damit die Sache echt wirkt.« Dann setzte er sich neben sie.
»Willst du etwa wegen des Ausgehverbots mit meiner Mutter verhandeln?« wollte Ute wissen.
»Vielleicht. Ich weiß allerdings noch nicht, ob’s hinhaut. Übrigens, hast du dir schon überlegt, was für einen Text du zu unserer Reportage über die Kolonie schreiben könntest?«
Ute schüttelte den Kopf. »Heute fällt mir überhaupt nichts ein«, erklärte sie. »Mir kommen keine guten Gedanken. Ich hab’ im Moment so miese Laune, daß ich höchstens Matheaufgaben hinschmieren kann.«
»Laß den Kopf nicht hängen.« Klaus versuchte sie zu trösten. »Morgen hast du bestimmt wieder gute Ideen. Oder auch erst übermorgen. Ist ja egal, uns drängt doch niemand.«
In diesem Augenblick kam Frau Krauß schon wieder ins Zimmer. »Na, kommt ihr zurecht mit Biologie? Sonst könnte ich euch vielleicht abfragen.«
»Nein, nein, ist nicht nötig«, entgegnete Klaus rasch. »Wir hatten in der Biostunde über schädliche Nagetiere im Garten gesprochen. Ich wußte nur nicht mehr, ob es hauptsächlich die Ratten oder die Mäuse waren.«
»Und über welche Tiere habt ihr hauptsächlich gesprochen?« fragte Utes Mutter.
Klaus lächelte verlegen. »Weder über Ratten noch über Mäuse, sondern über Wildkaninchen.«
Frau Krauß mußte lachen. Dann sagte sie entschuldigend: »Klaus, es tut mir leid, aber du kannst heute nicht länger bleiben. Komm ein andermal wieder, ja? Denn heute... ja, also... heute hat Ute — «
»Ausgehverbot«, unterbrach Klaus sie.
»So, Ute hat wohl schon davon erzählt!« meinte Frau Krauß. »Na, dann weißt du ja auch den Grund dafür.«
»Natürlich«, sagte Klaus, »aber es war auch meine Schuld, daß sie gestern ein bißchen später nach Hause gekommen ist. Und deshalb möchte ich das Ausgehverbot gemeinsam mit ihr absitzen. Ist doch klar: Gemeinsame Schuld — gemeinsame Strafe.«
Frau Krauß war so verblüfft, daß sie zunächst keine Worte fand. Beinahe hilfesuchend blickte sie ihre Tochter an.
»Das stimmt, Mutti«, sagte Ute schnell. »Ich will Klaus nicht verpetzen, aber er ist wirklich mitschuldig.«
Frau Krauß war froh, daß gerade in diesem Augenblick das Telefon in der Diele klingelte. So brauchte sie wenigstens nicht sofort etwas zu erwidern.
Während die Mutter eilig das Zimmer verließ, knuffte Ute Klaus in die Seite. »Mensch, du kommst auf Ideen! Bin gespannt, was sie jetzt macht!«
Das Telefongespräch dauerte nur ein paar Minuten. Als Frau Krauß wieder ins Kinderzimmer kam, lachte sie und sagte: »Jetzt sitze ich ganz schön in der Klemme. Ich werde sozusagen von dir erpreßt, Klaus. Da ich nicht das Recht habe, dich mit Ausgehverbot zu bestrafen, muß ich Ute die Strafe wohl oder übel erlassen. Also: von mir aus könnt ihr jetzt abhauen.«
»Hurra!« riefen Ute und Klaus wie aus einem Munde. Ute sprang sofort auf und rannte fröhlich an der Mutter vorbei, Klaus folgte ihr langsam.
Beim Hinausgehen sagte er leise zu Frau Krauß: »Das war prima von Ihnen, ehrlich! Und heute wird es bestimmt nicht spät, da können Sie sich drauf verlassen.« Im Treppenhaus fiel ihm plötzlich ein, wie er sich gestern abend so phantasievoll vorgestellt hatte, er wäre der Retter der Kolonie »Felizitas«. So ein großartiger Kerl, dachte er, wird man in Wirklichkeit ja doch nie. Aber dafür hab’ ich ein armes, eingesperrtes Mädchen aus dem Gefängnis befreit. Und das ist doch immerhin auch etwas!
 



Der Baumensch Meier
 
Einige Tage danach machten sich Ute und Klaus auf den Weg zu dem Architekten, von dem Herr Neubert kurz gesprochen hatte.
»Weißt du überhaupt, wo dieser Baumensch wohnt?« fragte Ute schon nach wenigen Schritten.
Es stellte sich heraus, daß sie es beide nicht wußten. Einer hatte sich auf den anderen verlassen. Doch Klaus fand rasch eine Lösung. Sie gingen einfach in die nächste Telefonzelle und blätterten im Telefonbuch nach. Als sie die richtige Seite gefunden hatten, stöhnte Klaus auf. »Was? So viele Leute heißen Meier? Hätt’ ich nicht gedacht. Wie sollen wir da den richtigen finden?«
»Manchmal steht auch der Beruf dabei«, meinte Ute. »Wir müssen nach dem Architekten Meier suchen.« Und sie beugten sich beide über das Telefonbuch und gingen die Spalten durch.
Endlich fanden sie den richtigen Meier. Waldallee 10 wohnte er. Ute kannte die Straße zufällig.
Sie kamen auf ihrem Weg an einer riesigen Baustelle vorbei. Auf einem Schild war zu lesen: »Hier baut die Stadt eine neue Schule mit Turnhalle.«
»Ausgerechnet ‘ne Schule!« Klaus ärgerte sich. »Als ob es nicht schon genug Schulen auf der Welt gäbe!«
»Genau!« sagte Ute. »Womöglich sind deswegen sogar extra ein paar Häuser abgerissen worden. Und sicherlich haben darin Leute gewohnt, die gern darin wohnen geblieben wären.«
Darüber dachte sie noch einige Zeit nach, bis sie auf einmal fragte: »Geht es dir auch so? Seit wir Reporter sind, denk’ ich öfter über Dinge nach, die mir früher nicht im Traum eingefallen wären.«
Ja, Klaus war das auch schon aufgefallen, und er fand, daß das eigentlich ganz gut war.
Als sie die Waldallee erreichten, fiel ihnen gleich am Anfang der Straße ein Verkehrsschild auf: »Keine Durchfahrt — nur für Anlieger!«
Still und einsam lag die Allee vor ihnen. Nur wenige Autos parkten am Straßenrand. Zu beiden Seiten standen hinter säuberlich geharkten Vorgärten weiße Häuser mit breiten Eingängen, breiten Fenstern und auffallend breiten Garagentoren.
Und dann standen sie vor dem Haus Nummer 10. Neben der Haustür sahen sie ein großes, blinkendes Messingschild: »M. M. Meier — Architekt«.
Klaus gefiel das langgestreckte flache Haus gar nicht. »Sieht aus wie ein Schuhkarton mit ein paar viereckigen Löchern darin.«
Aufmerksam betrachteten sie den Garten vor und neben dem Haus, wie es ihnen Herr Neubert geraten hatte. Doch sie fanden nichts Sonderbares daran, höchstens, daß er vielleicht langweiliger aussah als die anderen Vorgärten. Eine gleichmäßige Rasenfläche mit einigen schnurgeraden Plattenwegen und ein einziger junger Baum — das war alles.
»Kannst du was Ungewöhnliches entdecken?« fragte Klaus. »Ich seh’ nichts.«
Ute schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Aber Herr Neubert muß was Bestimmtes gemeint haben.« Während sie noch immer beobachteten, kam durch den seitlichen Garten ein Mädchen auf sie zu, das etwa so alt wie Ute sein mochte. Es führte an einer Leine einen kleinen, langhaarigen Hund spazieren.
Klaus und Ute wunderten sich, daß der Hund so brav über die Plattenwege trippelte. Als ob er gut dressiert wäre und genau wüßte, daß er den Rasen nicht betreten durfte. Das Mädchen hingegen schritt unbekümmert über das Grün. Als der Hund sich am Ende eines Plattenweges ängstlich niederhockte, hob es ihn auf und trug ihn über den Rasen hinweg zum nächsten.
Da merkte es, daß Ute und Klaus sie beobachteten. »He! Was steht ihr da rum? Hier gibt’s nichts zu gaffen!« Empört machten die beiden dem Mädchen klar, daß sie weder herumständen noch gafften. Vielmehr seien sie von der Presse und wollten sich hier mal näher umsehen. Beispielsweise hätten sie gern gewußt, warum dieses Haarknäuel von Hund offenbar Angst habe, über den Rasen zu laufen.
»Ganz einfach«, antwortete das Mädchen lachend. »Weil’s ihm an seinen Pfoten weh tun würde. Wir haben nämlich keinen gewöhnlichen Rasen.«
»Was denn für einen?« fragte Klaus verwundert.
Das Mädchen warf stolz den Kopf in den Nacken. »Wir haben einen Kunstrasen! Da staunt ihr, was?« Immerhin hatte es nichts dagegen, daß die zwei von der Presse das eigenartige Rasenkunstwerk näher betrachteten. Tatsächlich! Der Boden war mit grünen Teppichen aus Kunststoff belegt, hart wie borstige, beinahe stachlige Fußmatten.
Das Mädchen, es war die Tochter des Architekten, erklärte ihnen, wie praktisch so ein Rasen sei. Nie brauche er gemäht zu werden, nie gegossen oder gedüngt, wie es die Nachbarn bei ihren lächerlichen altmodischen Wiesen dauernd tun müßten. Und immer sähe er gleich grün aus, im Sommer wie im Winter, bei Regen und bei Trockenheit.
»Hm, wirklich, das ist ganz schön clever ausgedacht«, gab Klaus zögernd zu. »Nur, ich weiß nicht so recht. Etwas komisch find’ ich’s doch.«
Auch Ute wußte nicht so genau, was sie dazu sagen sollte. Klar, wenn man sich auf so einem Kunstrasen herumwälzte, machte man sich bestimmt nicht dreckig. Aber konnte man sich überhaupt darauf legen? »Die Borsten stechen doch sicherlich«, meinte sie.
»Kommst du vom Mond?« Das Mädchen lachte. »Wozu gibt es Luftmatratzen? Darauf liegt man doch viel weicher und bequemer.«
»Das schon«, sagte Ute. »Aber ich liege gern so auf einer Wiese, ohne was drunter, einfach auf dem Bauch. Dann schau’ ich zu, wie die Marienkäfer an den Grashalmen rauf- und runterkrabbeln. Oder ich verfolge eine Ameise, mit den Augen natürlich. Oder ich reiss’ einen langen Grashalm aus und kau’ darauf herum. Das alles kann man auf eurer Wiese nicht.«
Doch darauf reagierte das Mädchen überhaupt nicht. Es zeigte vielmehr auf den einzigen Baum im Garten und erklärte voll Stolz: »Jetzt schaut euch aber mal unseren Apfelbaum an! So einen habt ihr bestimmt in eurem Leben noch nicht gesehen! Fällt euch nichts an ihm auf?« Nein, was sollte daran so besonders sein? Ute und Klaus meinten zunächst, er sähe wie jeder andere Baum aus. Allerdings, ganz genau wüßten sie bei Obstbäumen auch nicht Bescheid.
Nur eines fand Klaus nach einigem Überlegen merkwürdig. Er dachte an die blühenden Bäume in Herrn Neuberts Garten. »Wie kommt es«, fragte er das Mädchen, »daß an eurem Baum schon dicke Äpfel hängen? Anderswo blühen die Bäume um diese Zeit doch erst.« Das Mädchen nahm ihren Hund wieder auf den Arm und streichelte ihn. Dann sagte es geheimnisvoll: »Dabei ist der Baum erst vor ein paar Wochen gepflanzt worden.«
»Und trägt jetzt schon reife Äpfel?« fragte Klaus ungläubig. »Hör mal, du kannst dein lebendiges Plüschtier meinetwegen auf den Arm nehmen, aber uns nicht!«
»Ha, ha! Ihr seid auch drauf reingefallen!« rief die Tochter des Architekten übermütig. »Ihr habt es auch nicht gemerkt!«
»Was haben wir nicht gemerkt?« fragte Ute ärgerlich. »Daß das gar kein echter Baum ist! Daß der Baum aus Kunststoff ist! Aber die Äpfel daran kann man trotzdem essen«, erzählte das Mädchen munter. »Wir haben sie nämlich drangehängt. Und wenn wir sie abnehmen, dann hängen wir wieder Blüten dran, vielleicht weiße, vielleicht auch rote Blüten, mal sehen. Unser Baum hat in diesem Frühjahr schon dreimal geblüht. Da staunt ihr, was?«
Klaus wußte auch nicht, warum, aber er mußte gerade in diesem Augenblick an Herrn Neubert denken. Der saß im Frühjahr unter seinem Kirschbaum und freute sich über die Blütenpracht und das Gesumme der Bienen. Später hatte er seine Freude an den Kirschen, die er beim Reifen beobachtete. Und im Herbst freute er sich über die buntgefärbten Blätter, die in der schwachen Sonne glänzten. In Herrn Neuberts Garten ging es echt und natürlich zu: das Werden und Wachsen, ja, und auch das Welken, denn es gehörte ebenso dazu. Da gab es nichts Falsches und Künstliches.
Auch Ute betrachtete den Baum schweigend und mißtrauisch.
Schließlich fragte das Mädchen schnippisch: »Gefällt euch etwa unser Baum auch nicht? Nun sagt schon endlich was!«
Klaus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Irgendwie finde ich ihn doof. Wer den zusammengebastelt hat, der hat bestimmt einen Tick.«
»Du!« fauchte ihn das Mädchen wütend an. »Sag das bloß nicht noch einmal! Den Baum hat mein Vati erfunden! Und mein Vati ist ein berühmter Architekt! Damit du’s weißt!«
Kaum hatte das Mädchen das gesagt, rannte es auf den Gehsteig hinaus, wo gerade ein elegantes Auto vorgefahren war. Ein Herr stieg aus. Im nächsten Augenblick redete das Mädchen hastig auf ihn ein und zeigte dabei auf Ute und Klaus.
Die beiden wußten sofort: Das war der Architekt, der Baumensch Meier, der Erfinder des Apfelbaums.
Herr Meier klopfte seiner Tochter beruhigend auf die Schulter. »Nur keine Aufregung, Herzchen«, sagte er lächelnd. »Man muß es ihnen nur richtig und vernünftig erklären.«
Er schritt auf Ute und Klaus zu und gab ihnen freundlich die Hand. »Ihr seid also die Reporter, die mir von der Redaktion der Schülerzeitung angekündigt wurden. Hm, eigentlich hatte ich mit etwas älteren Reportern gerechnet. Na ja, fünf Minuten werde ich für euch erübrigen können.«
Au Backe! Jetzt wird’s brenzlig! dachte Klaus und warf Ute einen vielsagenden Blick zu. Hier lag eine Verwechslung vor. Sollten sie den Irrtum aufklären? Oder sollten sie’s drauf ankommen lassen und tun, als wären sie die Reporter der Schülerzeitung, für die Herr Meier sie hielt? Aber dann konnten sie sich in ein Lügennetz verstricken, aus dem es kaum ein Entrinnen gab.
Doch ehe einer von ihnen den Mund aufmachen konnte, sprach der Architekt schon weiter. »Es ist ausgesprochen begrüßenswert, daß sich auch die Jugend unserer Stadt für meine Arbeit zu interessieren beginnt. Sicherlich möchtet ihr etwas über mein neuestes Bauwerk erfahren...« Und er erzählte ausführlich von der neuen Sparkasse. Zehn Stockwerke hoch sei der Bau bereits. Aber sechs weitere kämen noch darauf. Es würde eines der höchsten, modernsten und schönsten Betongebäude weit und breit mit soundsoviel tausend Quadratmetern und soundsoviel hundert Fenstern, mit Marmortreppen, Aufzügen, künstlicher Belüftung und... »Entschuldigen Sie mal«, unterbrach Klaus Herrn Meier und schaute durch den Sucher seiner Kamera. »Könnten Sie vielleicht zwei Schritte nach links treten? Ich möchte Sie nämlich zusammen mit Ihrem künstlichen Bäumchen da knipsen.«
Der Architekt blickte ihn ungehalten an. Es paßte ihm gar nicht, daß er unterbrochen wurde. Trotzdem kam er der Aufforderung nach und trat zwei Schritte nach links. Als Klaus auf den Auslöser gedrückt hatte, schaute der Architekt nervös auf seine Uhr und sagte dann: »Meine Zeit geht zu Ende. Nur noch ein Wort zu meinem Baum. Ihr scheint ihn komisch zu finden. Aber ihr habt noch nicht über seine Vorteile nachgedacht. Er ist praktisch, macht keinen Schmutz und braucht auch keine Pflege, genausowenig wie mein künstlicher Rasen. Und Kunststoff hält außerdem ewig.«
»Trotzdem«, unterbrach Klaus ihn zum zweitenmal. »Ihr Garten ist kein richtiger Garten. Kunststoff kann doch nicht wachsen!«
»Genau!« sagte Ute vernehmlich. »So was Künstliches ist überhaupt nicht lebendig. Ein richtiger Garten muß duften. Frische Erde und gemähtes Gras riech’ ich für mein Leben gern. Sie nicht?«
Der Architekt war verärgert. »Für dumme Fragen und Diskussionen ist mir meine Zeit zu kostbar. Das Interview ist beendet. Herzchen, wir gehen ins Haus.«
Ute und Klaus blickten den beiden nach und lachten sich dabei halb tot. Herr Meier hatte gekniffen!
»Unsere Fragen waren nicht dumm, sondern sie waren diesem Baumenschen unangenehm«, stellte Klaus zufrieden fest.
Sie hatten gerade den Vorgarten verlassen, als ein junger Mann auf einem Moped vor der Villa des Architekten anhielt und abstieg. Klaus kannte ihn. Es war Jens Hippel, einer von der Schriftleitung der Schülerzeitung, deren Chefredakteur Klaus’ Bruder Olaf war!
»Na, Klaus?« fragte Jens so nebenbei, während er sein Moped aufbockte. »Was treibst du denn hier?«
Klaus wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. Nur ja nichts anmerken lassen! dachte er, und er sagte so gleichgültig wie möglich: »Och, eigentlich nichts Besonderes. Und du?«
»Ich will den Architekten Meier interviewen. Wir werden demnächst im ,Knallbonbon’ einen großen Bericht über ihn bringen«, erklärte Jens. »Der Meier ist nämlich auf dem besten Weg, berühmt zu werden.«
Ute puffte Klaus in den Rücken. »Du, wir müssen gehen. Ich hab’s eilig«, sagte sie, denn sie ahnte Böses. Klaus verstand sofort. Ja, auch er hatte es auf einmal eilig. Sehr eilig sogar.
 



Zwei Fotos und zwei Reime
 
Ute und Klaus rannten los, sie hatten einen Affenzahn drauf — wie zwei Diebe, denen die Gegend plötzlich nicht mehr geheuer ist. Sie verspürten eine dunkle Ahnung, daß Jens Hippel jeden Augenblick hinter ihnen auftauchen könnte. Und dann gab’s bestimmt Stunk. Die beiden wollten gerade die breite Straße am Ende der Waldallee überqueren, um dann schnell auf der anderen Seite in einer kleinen Parkanlage unterzutauchen. Doch leider mußten sie erst einmal eine lange Fahrzeugkolonne vorbeifahren lassen. Und das wurde ihnen zum Verhängnis.
Plötzlich kam Jens auf seinem Moped angebraust, bremste scharf und blieb mit seinem knatternden Drahtesel unmittelbar vor ihnen am Bordstein stehen.
»Hab’ ich euch doch noch erwischt!« schnauzte er sie an. »Was fällt euch ein, euch als Reporter aufzuspielen und mir einfach dazwischenzufunken?«
Ute und Klaus stellten sich zunächst dumm und spielten die Unschuldslämmer. Doch nach und nach mußten sie insgeheim zugeben, daß Jens mit Recht aufgebracht war. Tagelang hatte er versucht, den Architekten am Telefon zu erreichen, bis es ihm endlich gelungen war, ihn persönlich zu sprechen und mit ihm einen Zeitpunkt für das Interview zu vereinbaren. Tagelang hatte Jens sich überlegt, was er den wichtigen Mann alles fragen wollte. Und was war daraus geworden?
Herr Meier, noch verärgert über Ute und Klaus, hatte den armen Jens kurzerhand rausgeschmissen. »Was?« hatte er ihn angebrüllt. »Noch ein Reporte? von der
Schülerzeitung? Die beiden Knirpse vorhin haben mich doch schon interviewen wollen. Mir reicht’s für heute! Zum Teufel mit der Presse!«
»Hat er das wirklich gesagt?« rief Ute zornig. »So ein Lackaffe! Er war bloß beleidigt, daß wir seinen sogenannten ,Garten’ blöd fanden.«
»Red kein Blech daher, Kleine!« fuhr Jens sie an. Und dann schimpfte er los. Es sei allerhand, was sie sich da herausgenommen hätten. Ein echter Reporter, auch einer von einer Schülerzeitung, brauche Übung, Erfahrung, Wissen und so weiter und so weiter. So was könne man sich nicht im Handumdrehen aneignen. Vor allem aber brauche man reichlich Gespür dafür, wie man sich gegenüber stadtbekannten Leuten, wie dem Architekten Meier, zu benehmen habe. »Wenn ihr unbedingt Reporter werden wollt«, sagte Jens, »dann geht erst mal bei einem erfahrenen Zeitungsmann in die Lehre. Aber pfuscht uns nicht ins Handwerk. Ist das klar?«
Klaus hatte sich die ganze Zeit über einfach dumm gestellt und ihn mit unbeweglichem Gesicht angeschaut, als ob ihn die Strafpredigt im Grunde gar nichts anginge. Ute dagegen biß sich verlegen auf die Unterlippe und sah den wütenden Jens schuldbewußt an.
Jens ließ sein Moped kurz aufknattern. »So«, sagte er zu Klaus. »Ich fahr’ jetzt zu euch und erzähl’ die Story deinem Bruder. Der wird dich schon zusammenboxen. Verlaß dich drauf!«
Langsam gingen Ute und Klaus weiter.
»Jetzt wird’s ernst«, meinte Klaus. »Wenn es um seine Zeitung geht, ist Olaf hart und außerdem kalt wie eine Hundeschnauze.«
»Hast du vielleicht Angst?« fragte Ute.
»Nicht direkt, mir ist nur ein bißchen mulmig zumute«, gestand Klaus.
Sie überlegten gemeinsam, was sie tun sollten, und waren sich bald einig: Klaus mußte mit seinem Vater sprechen, bevor ihn Olaf in die Finger kriegte.
Als sie an der Straße vorbeikamen, in der Ute wohnte, ging sie wie selbstverständlich mit Klaus weiter.
»Was hast denn du vor?« fragte Klaus. »Du willst doch nicht etwa mit zu uns nach Hause?«
»Warum nicht? Wenn du Krach mit deinem großen Bruder kriegst, kann ich dir vielleicht ein bißchen die Stange halten.«
»Wenn du meinst«, sagte Klaus nur. Aber er freute sich unheimlich darüber.
Sie hatten unerwartetes Glück. Olaf war gar nicht zu Hause. Und er würde wahrscheinlich auch erst spät heimkommen, erwiderte die Mutter auf Klaus’ Frage. Herr Möllmann aber merkte am erleichterten Aufatmen der beiden Reporter, daß irgend etwas nicht stimmte. »Ich wette«, sagte er, »ihr habt Olaf gegenüber ein schlechtes Gewissen.«
»Eigentlich nicht, nur ein bißchen Schiß«, meinte Klaus. »Und darüber wollten wir mit dir reden.«
»Über den Schiß?« Herr Möllmann lachte.
»Natürlich nicht«, sagte Klaus ungehalten. »Über unser ,Zwiebelblatt’. Das heißt... eigentlich mehr über den blöden Meier und über Jens und daß der Olaf alles erzählen will.«
Ute schüttelte heftig den Kopf. »Mensch, das versteht er doch gar nicht! Du mußt ganz von vorn anfangen.«
»Na, meinetwegen«, sagte Klaus. Er erinnerte den Vater an das Geheimnis, von dem er neulich gesprochen hatte. »Als ich dir meine ersten Bilder zum Entwickeln gab, hab’ ich dich gebeten, nicht näher danach zu fragen. Weißt du noch? Und ich hab’ dir versprochen, daß ich dir unser Geheimnis als erstem verraten würde.« Herr Möllmann hatte es nicht vergessen. Und er hörte aufmerksam zu, als Ute und Klaus ihm von ihren Reportagen erzählten. Von dem Schornsteinfeger und den zwei Türken, von der Maschinenfabrik, die sie nicht betreten durften, von der Kolonie »Felizitas« und Herrn Neuberts schönem Garten. Und schließlich berichteten sie vom Architekten Meier und dem Ärger mit Jens Hippel, der sie bei Olaf verpetzen wollte.
Klaus’ Vater war begeistert. Er schlug seinem Sohn auf die Schulter und sagte anerkennend: »Donnerwetter! Da habt ihr euch ja was Tolles ausgedacht! Ihr spielt nicht einfach nur Reporter, ihr seid wirklich welche. Dabei ist es doch völlig Nebensache, ob euer ,Zwiebelblatt’ aus zwei Exemplaren besteht oder aus zweitausend. Auf die Ideen und den Unternehmungsgeist kommt es an! Und die habt ihr. Kinder, ich helfe euch. Mit mir könnt ihr rechnen!« Und er stand auf und ging mit Klaus’ Fotoapparat in den Keller, um den neuesten Film in der Dunkelkammer zu entwickeln.
Ute und Klaus dachten über die Bildtexte nach. »Hoffentlich ist das mit dem Meier vor seinem Kunststoffbaum gut geworden«, meinte Klaus. »Dazu müßte uns was ganz Besonderes einfallen.«
Das fand auch Ute. Grübelnd ging sie im Zimmer auf und ab. Als Klaus einen Vorschlag machen wollte, wehrte sie beschwörend ab. Offenbar war sie gerade einem glänzenden Gedanken auf der Spur.
Plötzlich blieb sie stehen, mit geschlossenen Augen und halbgeöffnetem Mund. »Was reimt sich auf Sinn?« fragte sie leise. »Überleg mal schnell.«
»Auf Sinn? Hm. Drin, Kinn, Pinn, Zinn, bin. Mehr fällt mir nicht ein.«
»Das reicht!« sagte Ute. »Ich glaube, ich hab’s bald.« Dann ging sie wieder gedankenvoll auf und ab.
Klaus wagte kaum zu atmen. Er mußte auf Utes Aufforderung hin dann noch überlegen, was sich auf Baum reimte und auf Luft und auf summen.
Endlich setzte sich Ute hin und begann zu schreiben. »Was hältst du davon, wenn wir unter das Bild zur Abwechslung mal einen gereimten Text schreiben?« fragte sie, als sie fertig war. Und las vor:
 
»Dieser Mann, man glaubt es kaum,
baute einen Kunststoffbaum.
Dachte gar in seinem Sinn:
Schaut doch nur, wie klug ich bin!
Zwar riecht er in der Frühlingsluft
niemals den feinen Blütenduft.
Und hört auch nie die Bienen summen.
Der Mann gehört doch zu den Dummen!«
 
Klaus fand das Gedicht Klasse. »Ute, du bist ein echtes Genie! So was hat in Olafs Zeitung noch nie unter einem Bild gestanden!«
In diesem Augenblick kam Herr Möllmann aus der Dunkelkammer herauf. Auch er war von Utes Versen sehr
angetan. »Ich wette, aus dir wird mal ‘ne Schriftstellerin oder ‘ne Journalistin«, sagte er.
Dann zeigte er ihnen die fertigen Bilder. Das Foto mit dem künstlichen Baum und dem Architekten war besonders scharf. Aber auch die von der Kolonie »Felizitas« konnten sich sehen lassen.
Eines gefiel Herrn Möllmann ausnehmend gut. »Darauf sieht die Kolonie wirklich wie eine prächtige Gartenanlage aus«, meinte er.
Klaus hatte auf einmal einen guten Einfall. Man müsse die beiden Bilder direkt nebeneinander kleben — das mit dem Kunststoffbaum und das von der Kolonie, das der Vater so gut fand. »Dann müßte man zum zweiten Foto auch noch ein passendes Gedicht schreiben.«
Ute machte ein bedenkliches Gesicht. »Das Kleben ist einfach. Aber das Dichten?«
»Ach, komm, wir versuchend einfach noch einmal«, drängte Klaus.
Schließlich hatten sie folgende Zeilen beisammen:
 
Im linken Bild der Mann
ist doch ein Dummerjan.
Anscheinend sieht er nie,
wie bunt hier in der Kolonie
Baum, Strauch und Blumen blühn.
Denn säh’ er sich das richtig an,
dann würd’ verwerfen er den Plan,
den schönen Ort hier zu vernichten.
Das meinen wir, die dies berichten:
die Ute Krauß und Möllmanns Klaus.
 
Sorgfältig und sauber schrieb Ute die beiden Gedichte unter die aufgeklebten Fotos. Dann legten sie den Papierbogen in Olafs Zimmer mitten auf den Schreibtisch. Damit er ihn nicht übersehen konnte.
»Echt schade, daß ich jetzt nach Hause muß«, sagte Ute, »und daß ich mich nicht in eine Maus verzaubern kann. Dann würd’ ich mich nämlich unter dem Schrank verkriechen, um zu sehen, was für ein Gesicht dein Bruder macht, wenn er unsere Reportage liest. Wahrscheinlich ein dummes. Bestimmt kann ich diese Nacht vor lauter Spannung nicht schlafen.«
 
Am nächsten Morgen stand Ute schon zehn Minuten früher als sonst vor dem Schultor und wartete auf Klaus. Als sie ihn endlich erblickte, rief sie ihm entgegen: »Du kommst heute vielleicht spät! Los, erzähl schon. Hat’s noch Krach mit Olaf gegeben?«
Klaus winkte ab. »Krach? Ha, keine Spur! Ich hab’ schon geschlafen, als Olaf nach Hause kam. Aber Papa hat’s mir heute morgen gleich erzählt. Also: Olaf ist in sein Zimmer gegangen, Papa unauffällig hinterher. Olaf hat unsere Reportage auf seinem Schreibtisch gesehen, hat sie gelesen, erst einmal, dann noch einmal. Und dann hat er vor sich hin geknurrt: ,Gar nicht übel, haben sich die beiden gut ausgedacht. Die Reime sind mal was völlig anderes. Ich werde es demnächst im Knallbonbon’ veröffentlichen.’ Stell dir vor, das hat er wirklich gesagt!«
Ute machte vor lauter Freude einen Luftsprung. »Wir kommen in die Zeitung!« jubelte sie. »Wir kommen in die Zeitung!«
»Pst!« mahnte Klaus. »Mach doch nicht so ein Tamtam! Es braucht noch keiner davon zu wissen. Ich finde, die anderen sollten es erst erfahren, wenn sie die Zeitung lesen. Die werden staunen!«
»Ja«, sagte Ute, »besonders Jens Hippel. Der wird dann schon merken, daß wir uns auch ganz gut selbst beibringen können, wie man Reportagen macht.«
Da läutete es zur ersten Stunde. Ohne große Eile gingen sie quer über den Schulhof auf das Tor zu.
Plötzlich sagte Klaus, mehr zu sich selbst: »Komisch ist das schon.«
»Was?« wollte Ute wissen.
»Ach, ich mußte gerade an den Meier denken. Hast du in der Schule schon mal gehört, daß solche angeblichen Könner, die von Hinz und Kunz bestaunt werden, auch ziemlich viel Mist fabrizieren können?«
»In der Schule? Nee, nicht daß ich wüßte«, sagte Ute. »Das muß man wahrscheinlich selbst herausfinden.«
 



Die schwedische Königin
 
Nun hatten Ute und Klaus ihren ersten Erfolg errungen! Und das spornte sie natürlich an, gab ihnen Schwung zu neuen Unternehmungen. Denn Olaf und auch gewisse andere Leute von der Schülerzeitung »Knallbonbon« sollten nicht etwa denken, ihnen sei nur ein Zufallstreffer gelungen.
Schon einige Tage später gingen sie erneut auf Reportagejagd, wie immer mit Recorder und Kamera. »Mal sehen«, sagten sie sich, »was uns über den Weg läuft.«
Als »Jagdrevier« hatten sie die Innenstadt rund um den alten Marktplatz gewählt. Denn hier war immer etwas los. Da spielten manchmal Straßenmusikanten. Da rotteten sich mitunter Demonstranten mit Lautsprechern und Spruchbändern zusammen. Da priesen Straßenhändler sensationelle Weltneuheiten an, wie etwa Teppichschaum oder Würstchengriller. Und auf den Ruhebänken zwischen den Blumenkübeln saßen fast immer Leute, die Tauben fütterten oder Zeitung lasen oder auch solche, die einfach nur mit geschlossenen Augen in der Sonne hockten, um ein wenig braun zu werden. Die Kinder waren schon eine Weile über den Marktplatz geschlendert, als Klaus plötzlich überrascht stehenblieb. Er starrte eine junge Frau an, die auf einer Bank saß. Sie sah ein wenig müde aus.
»Du, die kenn’ ich«, sagte Klaus. »Die hab’ ich schon irgendwo gesehen. Und weißt du, wo? Im Fernsehen!« Auch Ute kam die Frau bekannt vor. Aber sie wußte nicht, woher sie das Gesicht kannte.
»Jetzt hab’ ich’s!« rief Klaus aufgeregt. »Sieh doch mal genau hin! Erkennst du sie nicht? Das ist die Königin von Schweden! Gestern, nein, vorgestern hab’ ich sie in der Tagesschau gesehen. Schau dir die Frisur an und die Nase! Du, das ist sie!«
»Könnte sie tatsächlich sein«, flüsterte Ute. »Nur, was hat die schwedische Königin bei uns auf dem Marktplatz verloren?«
Klaus fand eine Erklärung. »Königinnen und Filmstars reisen oft ohne großes Tamtam, sozusagen heimlich, durch die Welt, soviel ich weiß. Dafür gibt es sogar ein Fremdwort, aber das fällt mir gerade nicht ein.«
»Meinst du vielleicht ,inkognito’?«
»Genau! Und das tun sie, damit sie nicht dauernd angeglotzt und angequatscht werden. Meistens sind sie auf ihren geheimen Reisen unter anderem Namen unterwegs und auch nicht besonders angezogen. Weil sie eben unerkannt bleiben wollen. Aber wenn sie trotzdem aufgestöbert werden, dann gibt das eine Riesensensation!«
»Mensch, Klaus! Und ausgerechnet wir haben die Königin von Schweden entdeckt!« flüsterte Ute. »Was machen wir jetzt?«
Nach einigem Überlegen kam Klaus eine Idee. Sie müßten versuchen, die Königin zu interviewen und natürlich auch ein Bild von ihr zu knipsen, meinte er. Ute solle sich einfach neben sie auf die Bank setzen und so tun, als ob sie sich ebenfalls ausruhen wolle.
»Ich?« fragte Ute. »Warum gerade ich? Mach du dich doch an sie heran!«
»Weil ich knipsen muß. Stell dich nicht so an!« Schließlich ließ Ute sich überreden. Etwas zögernd ging sie auf die Bank zu, setzte sich in einigem Abstand neben die Frau, stellte unauffällig ihren Recorder ein und räusperte sich verlegen. »Ich glaube, ich hab’ Sie schon mal irgendwo gesehen«, sagte sie und wurde rot. Schließlich hatte sie noch nie eine Königin einfach auf der Straße angequatscht.
Die Frau lächelte. »Schon möglich. Mich kennen hier viele Leute vom Sehen.«
Das konnte sich Ute gut vorstellen. Sie warf Klaus, der gerade seine Kamera auf die Bank richtete, einen vielsagenden Blick zu. »Also, mein Freund Klaus und ich«, erklärte sie, »wir sind von der Presse und möchten Sie gern mal was fragen.« Und plötzlich war das mulmige Gefühl von vorhin wie weggeblasen.
Die Frau betrachtete sie amüsiert. »Von der Presse? Das find’ ich aber ulkig. Übrigens, du kommst mir auch bekannt vor.«
»Ich Ihnen?« fragte Ute verwundert. Und sie wollte hinzufügen, daß sie noch nie in Schweden gewesen sei. Doch die Frau erwiderte schnell: »Warst du nicht gestern mit deiner Mutter bei mir im Schuhhaus Haco und hast ein Paar Sandalen gekauft? Wenn ich mich recht erinnere, waren es rote.«
»Stimmt«, sagte Ute enttäuscht. Auf einmal wußte sie, woher sie die junge Frau kannte. Es war die Schuhverkäuferin, die ihr gestern wohl ein Dutzend Paar Sandalen angepaßt hatte, bis Ute und ihre Mutter sich endlich für die roten mit der Korksohle entschieden hatten. »Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Wenn Sie Ihren blauen Kittel von gestern angehabt hätten, wäre ich bestimmt gleich draufgekommen, wer Sie sind.«
Klaus, der das Gespräch mitgehört hatte, kam nun näher und sagte entschuldigend: »Wir dachten nämlich, Sie seien die Königin von Schweden.«
Die Schuhverkäuferin lachte hellauf. »Mir haben schon öfter Leute gesagt, ich hätte Ähnlichkeit mit ihr. Aber das ist auch alles. Wenn ich in Wirklichkeit die Königin von Schweden wäre, hätte ich wahrscheinlich weniger Sorgen.«
Klaus setzte sich auf die Bank. »Was für Sorgen haben Sie? Gefällt Ihnen Ihr Beruf nicht?« fragte er.
»O doch«, antwortete die Schuhverkäuferin. »Mein Beruf macht mir eigentlich meistens Spaß. Ich verkaufe gerne Schuhe, nur wenn ich Kundinnen habe, die stundenlang ein Paar nach dem anderen anprobieren und am Ende nichts kaufen, sondern an mir vorbeirauschen, ohne auch nur danke schön zu sagen — also, da werde ich wütend. Und das kommt manchmal ein paarmal am Tag vor. Aber ansonsten bin ich zufrieden in meinem Beruf. Die Sorgen, die ich habe, hängen damit nicht zusammen.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Oh, meine Pause ist gleich um! Drückt mir die Daumen, daß heute nicht mehr so viele Kunden mit Schweißfüßen kommen. Tschüs! Und seid nicht so enttäuscht, daß ich nicht die Königin von Schweden bin.«
Etwas verwirrt blickten Ute und Klaus ihr nach. Eine Weile blieben sie schweigend auf der Bank sitzen und dachten über ihr Interview nach.
Bis Klaus endlich sagte: »Mann, so eine Pleite! Und ich Hornochse hatte geglaubt, wir könnten Olaf schon wieder eine ganz aufregende Reportage hinlegen.«
»Können wir vielleicht trotzdem«, meinte Ute geheimnisvoll. »Ich hab’ nämlich ‘ne tolle Idee! Wir fragen einfach mal verschiedene Leute aus. Und zwar alle dasselbe. Zum Beispiel: ,Haben Sie einen schönen Beruf? Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß? Oder möchten Sie lieber was anderes tun?’ — Wie findest du den Einfall?«
»Echt gut«, erwiderte Klaus. »Das gibt eine richtige Volksbefragung! Und daraus machen wir dann eine ganz große Reportage. Okay?«
»Okay! Also, los!«
Im Laufe des Nachmittags interviewten Ute und Klaus viele verschiedene Leute und bekamen freundliche und unfreundliche, ausführliche und knappe Antworten.
Ein Omnibusfahrer zum Beispiel sagte ihnen, stundenlang im Bus zu sitzen und durch den dichten Verkehr zu steuern, sei heute wahrhaftig kein Vergnügen mehr. Früher, als es noch nicht so furchtbar viele Autos gegeben habe, da habe ihm sein Beruf noch Spaß gemacht. Ein rundlicher Mann mit Regenschirm und Aktentasche berichtete, daß er den ganzen Tag am Schreibtisch säße, ständig in irgendwelchen Akten blättern, telefonieren, rechnen und wieder telefonieren müsse und daß er eigentlich viel lieber Förster oder Bauer geworden wäre. Ein junges Mädchen mit langen dunklen Haaren erzählte ihnen, sie sei Kindergärtnerin. »Ob ich lieber was anderes tun möchte?« fragte sie lachend. »Warum denn? Für mich gibt’s nichts Schöneres, als mich mit Kindern zu beschäftigen.«
Dagegen sagte ein unfreundlicher Maurer: »Ist doch egal, ob mir die Arbeit gefällt oder nicht. Hauptsache, sie bringt Geld ein.«
Ute und Klaus befragten auch noch rasch einen Mann, der gerade in ein Auto stieg. Er war Geschäftsmann und hatte so wenig Zeit, daß er nicht einmal darüber nachdenken konnte, ob ihm sein Beruf Freude machte oder nicht.
Zwei Frauen aber, die gemeinsam aus einem Bürohaus kamen, fuhren sie wütend an. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Unverschämtheit, uns mit so einem Unsinn zu belästigen!«
Wenig Zeit hatte auch ein junges Mädchen, das Ute und Klaus auf dem Hellweg, der Hauptgeschäftsstraße, hinter einem schmalen Verkaufstisch antrafen. Bei ihr konnte man allerlei hübsche Dinge aus getrockneten und gepreßten Blättern, Gräsern und Blumen kaufen: Gestecke, Kränze, Bälle und Pyramiden aus Blüten und Blumen, aus Zweigen und Zapfen. Es war Lisa, die Studentin und Blumenkünstlerin, von der ihnen Herr Neubert erzählt hatte.
Die Kinder hatten allerdings keine Gelegenheit, ein bißchen länger mit ihr zu reden. Immer wieder traten Leute an ihren Tisch und fragten, was so ein Blumengebinde koste und ob diese Blumen wirklich nicht wie andere schon nach wenigen Tagen verwelkten. Und immer wieder gab die Studentin freundlich lächelnd Auskunft und zeigte ihre Freude, wenn jemand eines ihrer kunstvollen Gestecke kaufte.
Zwischendurch fragte sie nur einmal kurz: »Seid ihr die zwei von der Schülerzeitung? Herr Neubert hat mir schon von euch erzählt.«
Aber dann kam eine ältere Dame an den Stand und wollte wissen, wie man die Blumen denn so prächtig haltbar machen könne, daß sie Farbe und Form über lange Zeit behielten. Doch das verriet Lisa der Dame nicht.
Klaus machte es nichts aus, daß sie so lange warten mußten. Im Gegenteil, er konnte sich an den bunten Blumengebinden gar nicht sattsehen. »Da bleibt dir die Spucke weg!« sagte er zu Ute. »Was man doch alles aus ein paar Blumen oder Gräsern oder Dingen aus dem Wald zaubern kann! Man muß nur den Dreh heraushaben. Du, so was möcht’ ich auch können!«
Ute aber war merkwürdig still geworden. Sie betrachtete den Verkaufsstand und die hübschen Gestecke darauf ziemlich gleichgültig. Als die Blumenverkäuferin schließlich sagte, sie sollten doch ein andermal wiederkommen, wenn sie nicht so beschäftigt sei, da drehte sich Ute sogleich um und ging.
Später saßen Ute und Klaus noch einmal auf der Bank, wo sie die vermeintliche Königin von Schweden entdeckt hatten.
»Was ist los mit dir?« fragte Klaus verwundert. »Du machst auf einmal ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.« Da Ute nicht antwortete, brummte er: »Was hast du bloß? Schon vorhin am Blumenstand warst du so komisch. Als ob dir die schönen Gestecke ganz gleichgültig gewesen wären.«
»Ich muß schon die ganze Zeit über etwas anderes nachdenken«, sagte Ute und starrte auf ihre Fußspitzen. »An was denn?«
»Du, Klaus, ich hab’ auf einmal richtige Angst. Angst vor später, wenn ich erwachsen bin. Ich glaube, es ist gar nicht so schön, erwachsen zu sein. Überleg doch mal: Seit wir Reporter sind, haben wir schon mit etlichen Leuten gesprochen. Wie viele von ihnen waren nicht richtig zufrieden mit ihrer Arbeit! Ich finde das schlimm. Ich möchte viel lieber zufrieden sein.«
Klaus atmete ein paarmal tief durch und dachte nach. Es dauerte eine Weile, bis er darauf antworten konnte. Er meinte, alle seien aber doch nicht unzufrieden gewesen. »Die Schuhverkäuferin hat gesagt, daß sie eigentlich gerne Schuhe verkauft. Bloß wenn doofe Kunden kommen, ist sie sauer.« Und die Kindergärtnerin von vorhin sei doch zufrieden gewesen, und die Studentin mit den Blumen auch, die habe sogar sehr fröhlich gewirkt. »Kann sein, so genau hab’ ich sie mir nicht angeschaut«, meinte Ute.
»Siehst du, und das war gerade falsch!« ereiferte sich Klaus. »Denn hättest du beobachtet, wie sie mit den Leuten sprach und ihnen ihre Sachen zeigte, würdest du jetzt nicht so trüb dreinschauen. Fröhlichkeit ist nämlich ansteckend, sagt meine Mama immer.«
Doch Ute glaubte das nicht, im Augenblick jedenfalls nicht. Die Angst vor dem Erwachsenwerden ließ sich nicht im Handumdrehen verscheuchen. Und deshalb sagte sie leise, fast bittend: »Laß uns lieber Schluß machen mit dem ,Zwiebelblatt’. Laß uns zusammen was anderes tun, etwas, das einen nicht so nachdenklich und traurig macht.«
Klaus fuhr hoch, als habe ihn ein kalter Wasserstrahl getroffen. »Bist du verrückt?« brauste er auf. Doch dann riß er sich schnell zusammen. Er dachte: Wenn ich jetzt einen Wutanfall kriege, dann mach’ ich erst recht alles kaputt. So sagte er nach einigen Augenblicken nur: »Schade, Ute, dabei fing es gerade erst an, echt spannend zu werden.«
Ute gab keine direkte Antwort. Schließlich stand sie langsam auf und sagte leise: »Ich geh’ dann jetzt. Tschüs, Klaus.«
Klaus blickte ihr nach, bis sie in eine schmale Straße eingebogen war. Komisch, Ute ist doch sonst immer so mutig, dachte er. Die Angst paßt gar nicht zu ihr. Na, vielleicht krieg’ ich die Sache doch noch irgendwie hin.
 



Die Schatzsucher
 
Von nun an gingen Ute und Klaus einander aus dem Weg. Ute aus Enttäuschung und Verlegenheit, Klaus mehr aus Arger und Trotz. Selbst in der Schule sprachen sie kaum miteinander und steckten nicht, wie sonst, in jeder Pause zusammen.
Schon bald fiel das etlichen Klassenkameraden auf. Spöttisch fragten einige, ob sie endlich genug voneinander hätten. Oder ob ihre dicke Freundschaft vielleicht allzu dick geworden und deshalb geplatzt sei. Manche fragten auch neugierig, was es denn eigentlich mit ihrer Geheimniskrämerei auf sich gehabt habe. Jetzt, da doch offenbar alles zwischen ihnen aus sei, könnten sie es ruhig verraten.
Ute aber dachte gar nicht daran. Ihre heimliche Zeitung, das »Zwiebelblatt«, sollte auch weiterhin ein Geheimnis bleiben. Klaus dagegen erwiderte auf derartige Fragen bloß: »Abwarten, Leute, ihr werdet es schon erfahren. Es kann sich nur noch um Tage handeln.«
Und dann kam der Tag. Der Tag, an dem Olaf Möllmann und sein Redaktionsstab in der großen Pause die neueste Ausgabe des »Knallbonbon« verteilten. Und gleich auf der zweiten Seite waren Utes und Klaus’ Bilder mit den dazugehörigen Reimen abgedruckt.
Noch während der Pause kamen auf die beiden manche Mitschüler zugerannt, die gestern noch dumm dahergeredet und gespottet hatten.
»He! Ihr steht ja in der Zeitung!«
»Die Bilder sind wirklich Klasse!«
»Und die Gedichte sind echt Spitze!«
»Gibt’s diesen komischen Menschen mit dem Kunststoffbaum tatsächlich?«
»Der hat wohl nicht alle Tassen im Schrank!«
»Den muß man sofort in die Wüste schicken!«
Ein Junge sagte zu Klaus: »Das also war’s, was ihr zwei heimlich ausgeheckt habt. Schade, auf die Idee wär’ ich auch gern gekommen.« Trotzdem klopfte er ihm auf die Schulter und sagte: »Glückwunsch!«
Wie es sich dann ergab, daß Ute und Klaus plötzlich wieder einträchtig nebeneinanderstanden, wußten sie hinterher selbst nicht. Jedenfalls lachten sie sich an und freuten sich über ihren Erfolg. Ute lehnte sich sogar ein wenig an Klaus’ Schulter. Fast hätte er sie in den Arm genommen. Aber so was tut ein dreizehnjähriger Junge natürlich nicht so mir nichts, dir nichts — schon gar nicht auf dem Schulhof in aller Öffentlichkeit.
Als die beiden nach der letzten Stunde zusammen über den Flur der Schule gingen, kam ihnen Herr Schreiber, der Direktor, entgegen. »Schau an!« rief er ihnen zu. »Ute Krauß und Möllmanns Klaus. Ich gratulier’ euch. Eure Bilder und Texte gefallen mir. So müßt ihr weitermachen!«
»Ha, und ob!« entgegnete Klaus fröhlich.
Als Ute mittags nach Hause kam, schwenkte sie übermütig das »Knallbonbon« und überreichte es stolz ihrer Mutter. »Ich hab’ ‘ne ganz tolle Überraschung, Mutti. Bitte schön, wenn du vielleicht mal Seite zwei auf schlagen willst?«
Während Frau Krauß die Reportage las, sah Ute sie erwartungsvoll an. »Na? Was sagst du nun?« wollte sie schließlich wissen.
»Das hast wirklich du geschrieben?« fragte die Mutter. »Etwa zusammen mit Klaus Möllmann?«
»Natürlich!« rief Ute. »Traust du mir das nicht zu?« Frau Krauß blickte sie ernst an. »Ute, so gut deine Gedichte sind — das ist mir gar nicht recht. Und Vati wird bestimmt auch nicht damit einverstanden sein.«
So war es auch. Als Herr Krauß einige Stunden später den Bericht las, sagte er nur: »Ute, du solltest vernünftig sein. So etwas bringt doch nichts.«
Und dann bekam Ute eine Reihe von Bedenken zu hören. Vor allem die Schule würde bestimmt darunter leiden, meinten die Eltern.
»Jetzt weiß ich auch«, fügte die Mutter hinzu, »warum deine letzten Klassenarbeiten nicht so gut waren wie sonst. Und das macht uns Sorgen. Auch mit zwölf muß man schon an die Zukunft denken. Wenn du die Schule mit einem schlechten Zeugnis abschließt, hast du es viel schwerer im Leben. Glaub uns das!« Außerdem war sie der Meinung, daß Klaus nicht der richtige Umgang für Ute sei. »Du solltest dich lieber mit den guten Schülern deiner Klasse anfreunden. Von denen kannst du bestimmt mehr lernen als von Klaus. Und Fleiß ist außerdem ansteckend — also, such dir andere Freunde.«
Die Hauptsache für den Vater aber war etwas anderes. »Was soll denn Herr Meier von uns denken, wenn er das liest?« fragte er. »Er wird verärgert sein, daß er auf diese Weise lächerlich gemacht wird. Du weißt nicht, daß ich mit ihm schon einmal beruflich zu tun hatte!« Niedergeschlagen saß Ute da und hörte sich die Vorwürfe der Eltern an. Sie hatte nicht einmal Lust, etwas darauf zu erwidern.
»Nun kann man die Sache nicht mehr rückgängig machen«, sagte der Vater schließlich. Er strich Ute kurz übers Haar. »Du hast unsere Meinung gehört, und damit ist der Fall erledigt. Ich hoffe, du richtest dich in Zukunft danach.«
Um ihre Tochter auf andere Gedanken zu bringen, spielten die Eltern am Abend mit ihr Karten. So etwas kam selten vor, und deshalb war Ute ziemlich überrascht. Sie freute sich sogar darüber — zunächst jedenfalls. Denn nach einigen Partien stellte Herr Krauß fest, daß Ute nach anderen Regeln spielte als er.
»Aber wenn wir in der Schule in einer Freistunde mal Karten spielen«, wandte Ute ein, »dann spielen wir immer so.«
Herr Krauß holte ein Buch hervor. »Wir wollen doch mal sehen, was in meinem Gesetzbuch der Spiele steht.« Und nach einigem Blättern konnte er beweisen, daß er wieder mal recht hatte.
Nachher, bei einem Würfelspiel, lief es genauso: Ute kannte etwas andere Spielregeln, als sie in ihres Vaters Gesetzbuch standen. Und da war es kein Wunder, daß sie dauernd verlor. Dabei waren ihre Spielregeln viel lustiger, fand sie.
Schließlich sagte sie zu ihrem Vater: »Du weißt immer genau, was richtig ist und was falsch. Aber was schön ist, das weißt du nicht.«
 
Am folgenden Tag machten Ute und Klaus mit ihren Fahrrädern einen kleinen Ausflug ins Grüne. Kamera und Recorder hatten sie absichtlich zu Hause gelassen. Sie wollten ihre neugefestigte Freundschaft wirklich nur mit einer fröhlichen Radtour feiern und nicht gleich mit einer neuen Reportagejagd.
Sie hatten die letzten Vorstadthäuser hinter sich gelassen, fuhren an grünen Wiesen und Feldern vorbei und bogen dann von der Straße auf einen schmalen Weg ab, der an einem Bach vorbeiführte. Da der Weg steil anstieg, mußten sie ihre Räder schieben. Das war recht anstrengend, und als sie oben auf der Anhöhe einen grasigen Wegrain fanden, wo sie sich hinsetzen und ausruhen konnten, waren sie ganz außer Atem.
Ute riß einen langen Grashalm aus und kaute darauf herum. »Du, Klaus, gestern abend hatte ich vielleicht ‘ne Wut im Bauch«, sagte sie und berichtete von ihrer Auseinandersetzung mit den Eltern. »Ich kapier’ nicht, daß man ewig Bedenken haben muß wie die. Aber das hab’ ich mir vorgenommen: Wenn ich mal Kinder habe, mache ich das ganz anders! — Und wie war’s bei dir?« Klaus zögerte. Um Ute nicht traurig zu stimmen, verschwieg er, wie sehr seine Eltern sich über den Erfolg gefreut hatten und daß der Vater ihm einen neuen Film für die Kamera geschenkt hatte. Er sagte nur: »Ach, die hatten ja die Fotos und Reime schon vorher gesehen. Deshalb war’s eben keine richtige Überraschung. Aber gefreut haben sie sich schon mit mir.«
Ute wollte auch wissen, ob Olaf noch etwas gesagt habe. Ja, er habe gemeint, sie sollten sich aber nicht einbilden, daß er nun in jedem »Knallbonbon« einen Bericht von ihnen abdrucken würde. Es sei denn, sie lieferten etwas ganz Besonderes.
»Etwas Besonderes?« Ute überlegte. »Ich möchte am liebsten nur noch fröhliche Leute interviewen.«
»Ich glaube, das wird ziemlich schwierig sein«, meinte Klaus nachdenklich.
»Außerdem«, sagte Ute, »müssen wir in Zukunft aufpassen, daß meine Eltern nichts merken. Sonst krieg’ ich wieder Krach.«
Klaus blickte sie überrascht an. »Du willst also weitermachen?«
»Warum nicht? Direkt verboten haben sie’s mir ja nicht. Und versprochen hab’ ich auch nichts.« Ute war inzwischen klargeworden, daß ihre Angst neulich auf dem Marktplatz nur eine Art Krankheit war, wie sie jeden mal überkommt. Die hatte sie aber nun überwunden. Von ihrem grünen Rastplatz neben dem Wegrain schauten sie über eine große, buntblühende Wiese. Sie wurde auf der anderen Seite von einer hohen Böschung begrenzt, die mit wilden Brombeeren, Holundersträuchern und wildem Rosengebüsch bewachsen war. Plötzlich sah Klaus am Fuß der Böschung eine Gestalt. Gebückt schlich sie an den dichten Sträuchern entlang. Mal blieb sie stehen, mal teilte sie die langen Rosenranken auseinander, als suche sie etwas. Dann war sie jäh im hohen Gras verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Doch einige Augenblicke später tauchte sie ein paar Meter weiter wieder auf. Und ihr Gesicht war nicht zu erkennen, weil sie die ganze Zeit zu Boden schaute. »Du«, raunte Klaus. »Der Kerl da drüben kommt mir nicht geheuer vor.«
Ute hatte inzwischen die geheimnisvolle Gestalt ebenfalls beobachtet. Sie trug einen dunklen Wettermantel und über dem Kopf eine Kapuze, obwohl es weder regnete noch stürmte.
»Vielleicht will er da im dichten Gebüsch etwas verstecken«, meinte Klaus. »Womöglich ist er ein Ganove! So ein Mist! Als Reporter müßte man eigentlich immer auch ein Fernglas bei sich haben.« Klaus behalf sich, indem er die Finger krümmte und sie wie ein Fernglas vor die Augen hielt. Gleich darauf stellte er fest: »Das ist bestimmt ein Ganove!«
»Oder ein Schatzgräber«, meinte Ute.
»Wie kommst du denn darauf?«
»Kann doch sein«, erwiderte Ute. »Vielleicht weiß er, daß früher mal jemand hier irgendwo einen Schatz vergraben hat, im Krieg oder als es noch Raubritter gab.« Vorsichtshalber warfen sie sich flach ins Gras, um nicht gesehen zu werden. Nur ihre Nasen hielten sie so hoch, daß die Halme sie nicht kitzeln konnten.
»Verflixt, daß wir keinen Fotoapparat bei uns haben!« schimpfte Ute. »Das gäb’ eine tolle Reportage!«
Aber Klaus meinte, von hier aus sei es viel zu weit für eine scharfe Aufnahme. »Oder wir müßten uns näher heranschleichen.«
In diesem Augenblick sahen sie, wie der Wind der verdächtigen Gestalt die Kapuze vom Kopf wehte und langes, blondes Haar zum Vorschein kam.
»Eine Frau!« stieß Ute überrascht aus. »Oder seh’ ich Gespenster?«
Klaus richtete sich lachend auf. »Erkennst du sie wirklich nicht? Das ist die Studentin mit den Blumen vom Hellweg! Los, die überfallen wir jetzt mal ganz freundlich. Hier wird sie ja wohl Zeit für uns haben.«
Und schon rannte er davon, überquerte die Wiese, sprang über einen Bach und rief dem verwunderten
Mädchen schon von weitem zu: »Hallo! Kennen Sie uns noch? Wir kommen von der Presse und möchten mal was fragen. Sie brauchen gar nicht zu erschrecken.« Lisa erschrak trotzdem. Dann aber lachte sie. »Ihr seid ja echte rasende Reporter!«
Klaus zeigte auf den Weidenkorb, den sie am Arm trug und in dem langstielige Gräser und Ranken mit weißen und violetten Wildrosen lagen. »Pflücken Sie das etwa für Ihre Sträuße, die Sie dann auf dem Hellweg verkaufen?« wollte er wissen.
»Erraten«, sagte das Mädchen. »Aber erst muß ich die Blumen, Blätter und Gräser zu Hause in meiner Werkstatt trocknen und vorbereiten. Sie sollen ja viele Wochen lang schön bleiben.« Sie griff in den Korb und nahm eine schneeweiße Rose in die Hand. »Schaut euch die mal an. Die herrlichste Rose, die ich heute gefunden habe.«
»Wie aus feinem Porzellan«, sagte Ute, die Klaus gefolgt war, bewundernd. »Oder Marzipan.« Und dann fragte sie zögernd, fast ängstlich. »Macht Ihnen die Arbeit mit den Blumen Spaß?«
»Und ob sie mir Spaß macht!« erwiderte Lisa lachend. Ute war erleichtert. Diese Frage hatte ihnen bisher kaum jemand so fröhlich beantwortet. »Wissen Sie«, sagte Ute, »was ich vorhin von Ihnen geglaubt habe? Sie wären ein Schatzsucher! Sie sahen mit dem Kapuzenmantel so geheimnisvoll aus.«
»Den trag’ ich immer zum Schutz vor Dornen und damit ich mir mein Haar nicht so zerzause«, sagte Lisa. »Aber auf Schatzsuche bin ich tatsächlich. Hier an den Wiesenböschungen und dort drüben im Wald finde ich immer verschiedenes, was den meisten Spaziergängern wertlos erscheint. Für mich aber sind es kleine Schätze.«
»Sie sind doch Studentin, nicht wahr?« fragte Ute. »Was machen Sie eigentlich lieber: studieren oder mit Blumen basteln?«
»Mit Blumen basteln«, antwortete Lisa ohne Zögern. »Mein Studium macht mir natürlich auch Spaß — aber ich bin eben gern in der freien Natur.«
Klaus nickte. »Bei mir ist das ähnlich. Ich finde unsere Pressearbeit viel schöner als die Schule. Man lernt auch als Reporter eine ganze Menge.«
»Stimmt«, sagte Lisa. »Zum Beispiel könnte man als Reporter einiges über Blumen und Kräuter lernen. Kennt ihr die Schafgarbe?«
Nein, die kannten sie beide nicht. Daraufhin zeigte ihnen die Studentin das Kraut mit den weißen Blütenkörbchen und den gefiederten Blättern. »Ich brauche davon ziemlich viel«, erklärte sie. »Habt ihr Lust, mir ein bißchen beim Pflücken zu helfen?«
»Klar haben wir Lust!« rief Klaus begeistert.
Lisa, Klaus und Ute merkten schon bald, daß sie sich gut verstanden. Über eine Stunde lang suchten sie gemeinsam nach Schafgarben. Dabei berichteten die Kinder von ihren Reportererlebnissen, und Lisa erzählte ihnen mancherlei über Blumen, Gräser und Kräuter. Und die ganze Zeit hatten sie das Gefühl, sie würden sich schon eine Ewigkeit kennen.
Beim Abschied fragte Lisa zu ihrer Überraschung: »Und wann sehen wir uns wieder?«
Diese Frage freute Ute und Klaus. Sie wußten, daß sie eine Freundin gewonnen hatten.
 



Die Studentin Lisa
 
Lisa wohnte in einem kleinen Hinterhaus, das nur zwei Räume hatte. Einer lag zu ebener Erde. Das war ihr Schlaf-, Studier- und Eßzimmer einschließlich Küche. Eine Wendeltreppe in der hinteren Ecke des Raumes führte in Lisas Werkstatt. Hier bastelte sie an einem großen Tisch unter dem Fenster ihre Gestecke aus getrockneten Pflanzen und Blättern. An den Wänden und an der Decke hingen zahllose Sträuße zum Trocknen, alle mit den Blumenköpfen nach unten. In einem Regal standen Töpfe, Schalen und Schachteln. Und über dem ganzen Raum lag ein wunderbarer Duft von Blüten und Kräutern, Gräsern und Harz.
Das kleine Hinterhaus stand auf einem Hof. Um ihn zu erreichen, mußte man erst durch den verwinkelten Flur eines alten Mietshauses gehen. Als Ute und Klaus die Studentin das erste Mal besuchten, war es für sie gar nicht einfach, in dem dämmrigen Flur die Hintertür zum Hof zu finden.
Lisa sah die beiden gleich, als sie aus dem Vorderhaus traten. Von ihrem Schreibtisch aus, an dem sie gerade saß, rief sie ihnen durch das offene Fenster entgegen: »Hallo, ihr rasenden Reporter! Kommt nur herein!« Ute lachte. Wie lustig das klingt, dachte sie. Das paßt so richtig zu dieser fröhlichen Lisa.
Als sie aber in die Stube traten, mußte Ute enttäuscht feststellen, daß die Studentin gar nicht so heiter aussah wie neulich draußen auf der großen Wiese. Mit ziemlich mißmutigem Gesicht saß sie an ihrem Schreibtisch, der mit Büchern, Heften und Papieren bedeckt war. Auch Klaus war die Veränderung auf den ersten Blick aufgefallen. Kein Zweifel: Sie war sauer.
»Warum starrt ihr mich so an?« fragte Lisa.
»Sie sehen heute anders aus«, meinte Klaus zögernd. »Ungefähr so, als hätten Sie mit jemandem Krach bekommen.«
»Ach, ich hab’ bloß heute vormittag auf der Uni Ärger gehabt. Mit meinem Professor. Aber das ist jetzt vorbei. Kommt, wir gehen nach oben in meine Werkstatt. Da hab’ ich immer gute Laune.«
Ute meinte, sie seien auch hauptsächlich wegen der Werkstatt gekommen. Denn als Reporter interessierten sie sich besonders für ihre Arbeit mit den Blumen. Und Klaus wollte wissen, wie sie denn überhaupt auf die Idee gekommen sei, solche Gestecke zu machen.
»Blumen hab’ ich schon immer gern gemocht«, erwiderte Lisa. »Aber ich fand es so schade, daß die schönsten Blumengestecke schon nach wenigen Tagen in den Vasen verwelkten. Da hab’ ich mich mal umgehört und erfahren, daß man Blumen und Pflanzen auf lange Zeit haltbar machen kann.«
Dann erklärte sie ihnen, wie sie das machte. Sie führte ihnen vor, wie sie die Blumen an der frischen Luft trocknete, wie sie dann mit Hilfe von Blumendraht hübsche Gebinde bastelte. Sie zeigte ihnen, wie sie Blätter und Farne preßte, um sie später zu wunderschönen Bildern zusammenzufügen. Und sie erzählte, wie sie zartere Blüten, etwa Veilchen oder Rittersporn, in Kartons mit einem Pulver trocknete und dadurch haltbar machte. Ute und Klaus schauten zu, wie die Studentin aus einem Stück Baumwurzel ein kunstvolles Gesteck mit getrockneten Rosen und Farnen bastelte und wie sie dann einen Kegel aus Schaumstoff mit lauter kleinen Zapfen von Kiefern und Tannen besteckte. Ute beobachtete dabei abwechselnd Lisas geschickte Hände und ihre lächelnden Augen, mit denen sie das immer hübscher werdende kleine Kunstwerk betrachtete. Und sie gab Klaus rasch ein heimliches Zeichen, daß er sie knipsen solle.
Lisa erschrak ein wenig, als das Blitzlicht aufleuchtete, und ein Kiefernzapfen fiel ihr aus der Hand. »Mußt du ausgerechnet jetzt knipsen?« fragte sie ungehalten.
»Ja, unbedingt«, sagte Ute. »Eigentlich hätte Klaus Sie schon vorhin fotografieren sollen, als Sie unten an Ihrem Schreibtisch saßen und so ein ungewöhnlich wütendes Gesicht machten.«
Die Studentin blickte das Mädchen verwundert an. »Warum denn das?«
»Ach, nur so«, meinte Ute. »Dann hätten wir gleich zwei Bilder von Ihnen nebeneinander in unser ,Zwiebelblatt’ setzen können. Auf dem einen Lisa mit einem brummigen Gesicht, auf dem anderen mit einem sehr netten Gesicht. Und unter die Bilder hätte ich vielleicht geschrieben: Links sieht man Lisa beim Studieren, und rechts sieht man sie beim Basteln in ihrer Blumenwerkstatt. Jeder darf mal raten, was ihr wohl größeren Spaß macht.«
Klaus blickte Ute kopfschüttelnd an. »Was gibt’s da groß zu raten? Ist doch völlig klar, daß ihr die Bastelei viel mehr Spaß macht.«
Die Studentin steckte noch eine weiße Margerite und ein blaues Veilchen in das Rosengebinde. Und während sie danach das fertige Werk von allen Seiten begutachtete, sagte sie: »Trotzdem — mein Studium ist mitunter sogar richtig interessant. Wenn ich allerdings mal ganz lustlos bin, weil ich mich stundenlang mit trockenen Zahlen herumschlagen muß, dann geh’ ich hinauf in meine Werkstatt. Und wenn ich hier eine Weile gebastelt habe, bin ich wieder besserer Stimmung. Andere Leute machen Musik oder schauen sich Bilder an, wenn sie sich wieder aufmuntern wollen.«
»Oder«, sagte Klaus, »sie graben und pflanzen in ihrem Garten, wie Herr Neubert in der Kolonie ,Felizitas’.« Für Lisa hatte die Blumenbastelei allerdings noch einen weiteren Vorteil. Sie konnte damit gleichzeitig auch Geld verdienen. »Andere Studenten«, sagte sie, »gehen nebenher in eine Fabrik oder in ein Büro und verdienen da wahrscheinlich mehr Geld als ich mit meinen Blumen. Aber so viel Freude an der Arbeit wie ich haben sie bestimmt nicht.«
Nachdenklich blickte sich Ute in der Werkstatt um. In einer Ecke sah sie einen alten Elektroherd, daneben ein Regal mit lauter kleinen bunten Kissen. Sie nahm eines in die Hand und roch daran. »Hm, wie das duftet!« rief sie und schloß dabei wohlig die Augen. »Wie in einem Blumenladen. Nein, wie auf einer Wiese mitten im Wald, wenn die Sonne darauf brennt.«
»Man kann von Blüten und Pflanzen auch den Duft bewahren«, erklärte Lisa. Im Backofen oder auf Holzgestellen, die mit luftigem Stoff bespannt waren, trocknete sie die verschiedensten Pflanzenteile und Blüten: Kornblumen und Kamille, Rosenblätter und Ringelblumen, Liebstöckel, Lindenblüten und Lavendel. »Das Getrocknete nähe ich dann in kleine Kissen ein. Viele Leute legen die Duftkissen in ihren Wäscheschrank. Manche stecken sie auch in ihre Kopfkissen, weil man dann so schön vom Sommer träumen kann.«
Ute schnupperte noch an einigen anderen Duftkissen. Ein blau-weiß kariertes mit roter Schleife hielt sie besonders lange an die Nase. Der Duft erinnerte sie an etwas. Wo hatte sie den schon gerochen? War es nicht in einem Garten gewesen? »Jetzt fällt’s mir wieder ein!« rief sie. »Es war in Herrn Neuberts Garten. Ach ja, und da hat Herr Neubert uns erzählt, daß er die Lavendelsträucher extra für Sie angepflanzt hat.«
»Stimmt«, sagte Lisa. »Ich muß ihn übrigens bald wieder besuchen und mir frische Lavendelblüten holen. Die Blütezeit beginnt jetzt. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr mitkommen.«
Natürlich hatten Klaus und Ute Lust, und sie freuten sich auch schon darauf, Herrn Neubert wiederzusehen. Doch ihre Freude wurde rasch gedämpft, als die Studentin meinte: »Es ist wohl das letzte Mal, daß ich in Herrn Neuberts Garten Lavendelblüten pflücke. Nächstes Jahr gibt es die Kolonie ,Felizitas’ wahrscheinlich nicht mehr. Dann ist das ganze Gelände vielleicht schon eine riesige Baustelle mit einem Schild, worauf steht: Hier baut die Beton-AG ein Bürohochhaus.«
»Meinen Sie das im Ernst?« fragte Klaus erschrocken. Lisa nickte. »In der Stadt wird so einiges gemunkelt. Die Aussichten für die Kolonie sind schlecht, glaub’ ich.« Ein paar Augenblicke lang schwiegen die drei betroffen. Dann rief Ute zornig: »Kann man denn gar nichts dagegen tun? Kann denn niemand einfach bestimmen, daß die schöne Kolonie ,Felizitas’ so bleiben soll, wie sie ist?«
»So einfach ist das nicht«, erklärte die Studentin. »An dieser Entscheidung sind viele verschiedene Leute beteiligt, im Rathaus, in der Ratsversammlung, in Ausschüssen, Beiräten und so weiter. Und alle wollen gefragt werden und etwas zu sagen haben.«
Da fiel Klaus auf einmal ein, wie er sich neulich abends vor dem Schlafengehen in seiner Phantasie vorgestellt hatte, er wäre ein allmächtiger Richter. Wie er den Verantwortlichen kurzerhand verboten hatte, die Kolonie abzureißen. Und wie er sie dann verurteilt hatte, ein großes Fest für die Bewohner der »Felizitas« zu veranstalten. Als er jetzt wieder daran dachte, mußte er über sich selbst lachen.
Ute stieß ihn ärgerlich in die Seite. »Wie kannst du darüber lachen? Die Geschichte von der Kolonie ist doch viel eher zum Heulen!«
»Ich werd’ doch wohl noch über mich selbst lachen dürfen«, erwiderte Klaus. »Ich hab’ mir nämlich wegen der Kolonie mal etwas ziemlich Verrücktes zusammengesponnen.«
Mehr wollte er nicht sagen. Doch Ute und auch die Studentin bedrängten ihn. »Ich träume auch öfter mal vor mich hin«, sagte Lisa. »Und wenn es etwas Schönes war, dann erzähl’ ich es gern weiter.«
»Meinetwegen«, sagte Klaus nach einigem Zögern und begann schließlich zu erzählen.
Ute und Lisa amüsierten sich köstlich über seine Geschichte und lachten fast bei jedem Satz. Und je mehr sie lachten, um so eifriger erzählte Klaus.
Als er geendet hatte, meinte Ute: »Den Schluß mit dem Fest find’ ich prima. Da könnten sich dann alle wieder vertragen: die Leute von der Kolonie und die von der Stadt, die sie abreißen wollen.«
Lisa holte von einem Regal eine große Schüssel mit dicken, reifen Kirschen. »Langt zu«, sagte sie, »es darf alles aufgegessen werden.« Und nach einer Weile meinte sie nachdenklich: »So ein Fest in der Kolonie ,Felizitas’, das war’ wirklich eine Idee. Du hast dir da etwas einfallen lassen, Klaus, das man ruhig mal ein bißchen weiterspinnen könnte.«
Daraufhin setzten sich die drei an Lisas Arbeitstisch, aßen die knackigen Kirschen, spuckten die Kerne gedankenvoll in einen Blecheimer und dachten dabei Klaus’ Traum weiter. Und je länger sie überlegten, desto bessere Einfälle kamen ihnen, bis am Ende klar war: Die Koloniebewohner müßten ein großes Fest feiern! Die ganze Stadt sollte von diesem Fest erfahren, und alle müßten hören und sehen, wie wohl sich die Bewohner in ihrer Kolonie fühlten und daß es eine Gemeinheit wäre, wenn man die alten Häuser und die schönen Gärten einfach dem Erdboden gleichmachte.
»Mensch, das wär’ ‘ne Wucht!« rief Klaus. »Wenn andere Leute gegen irgendwas protestieren, dann ziehen sie durch die Straßen, schreien im Chor und machen Gesichter, als wären sie alle Menschenfresser. Ich hab’ so was schon ein paarmal im Fernsehen gesehen.«
»Meistens schleppen sie auch noch jede Menge Spruchbänder mit sich rum«, meinte Ute. »Ha, und unsere Leute von der ,Felizitas’ werden mit einem fröhlichen Fest protestieren, wenn alles klappt!«
 



Im Krankenhaus
 
Klaus hatte kürzlich an der Windschutzscheibe eines Autos ein kleines, aber auffälliges gelbes Schild mit der Aufschrift PRESSE gesehen. Und sofort hatte er sich gedacht: Solche Schilder müßten wir auch haben! Mit Draht oder Bindfaden könnte man sie leicht an den Fahrradlenkstangen befestigen.
Der Gedanke war nicht übel. Sie wären damit zwar noch immer keine »rasenden Reporter«, wie Lisa sie manchmal nannte, aber immerhin radelnde Reporter.
Klaus bastelte die Schilder noch am selben Abend aus rosa Karton mit schwarzer Schrift, was mindestens ebenso auffällig wirkte wie gelber Karton. Außerdem schrieb er zwei Schildchen mit der Aufschrift PRESSE, etwa in halber Postkartengröße, die man sich mit einer Sicherheitsnadel gut sichtbar an die Brust stecken konnte.
Ute fand die Schilder sehr praktisch und wirkungsvoll. Und sie meinte, sie sollten überhaupt viel öfter mit den Rädern auf Reportagejagd gehen, weil man dann in der gleichen Zeit mindestens doppelt soviel erleben könne. Als Ziel für die Einweihungsfahrt mit ihren Presserädern bestimmten sie die Kolonie »Felizitas«. Sie wollten Herrn Neubert besuchen und ihn fragen, was er von ihrem Plan mit dem Fest hielte.
Der erste, der ihnen auf dem Hauptweg in der Kolonie begegnete, war Schmuddel, der sie damals gefangengenommen hatte. Als er die Presseschilder sah, fragte er: »Habt ihr noch immer den Tick mit der Zeitung?«
»Na und?« erwiderte Klaus unbekümmert. »Hast du etwa keinen Tick mit deinen Tauben?«
Schmuddel überlegte. »Das mit dem Taubentick stimmt«, sagte er schließlich.
Und Ute meinte: »Ohne einen Tick war’ ja auch alles langweilig.«
Sie erzählten Schmuddel, daß sie Herrn Neubert besuchen wollten. Zu ihrem Schreck aber hörten sie, daß er vor einigen Tagen ins Krankenhaus Bethanien gebracht worden sei. »Er hat was am Herzen«, berichtete Schmuddel. »Mein Papa sagt, der Oskar Neubert hat sich früher, als er noch in der Maschinenhalle war, kaputtgemacht.«
Die Kinder sahen sich ratlos an und überlegten eine Weile. Dann schlug Ute vor, Herrn Neubert im Krankenhaus zu besuchen. »Vielleicht freut er sich, wenn wir kommen.«
Auf dem Weg zum Krankenhaus erwähnte Klaus, daß er vorhin einmal kurz daran gedacht habe, mit Schmuddel über ihre Idee mit dem Koloniefest zu sprechen. Aber dann habe er doch lieber den Mund gehalten.
»War auch gut so«, sagte Ute. »Darüber können wir nur mit Herrn Neubert reden. Andere würden uns bestimmt für verrückt halten und auslachen.«
»Kann schon sein«, meinte Klaus. »Bei Herrn Neubert weiß man jedenfalls, wie man dran ist. Der nimmt uns sicherlich ernst.«
Nach höchstens zehn Minuten hatten sie das Krankenhaus Bethanien erreicht. Mit den Rädern sparte man doch allerhand Zeit. An der Anmeldung erkundigten sie sich, in welchem Zimmer Herr Neubert lag, stiegen dann zwei Treppen hoch und betraten einen langen Gang mit blitzblankem Fußboden. An der linken Seite sahen sie eine Reihe weißer Türen mit schwarzen Nummern. Rechts waren hohe Fenster. Ein paar weißgekleidete Krankenschwestern gingen eilig an ihnen vorbei, ein Mann in gestreiftem Bademantel schlurfte gebeugt von Fenster zu Fenster. Ute fand, daß es hier auffällig stark nach irgendeinem Reinigungsmittel roch.
Als sie vor der Tür mit der Nummer standen, die man ihnen genannt hatte, zögerten sie. Plötzlich fiel ihnen ein, daß man einem Kranken eigentlich immer etwas mitbrachte, Blumen oder Weintrauben oder Saft. Und sie hatten nichts dabei.
»Ach, Quatsch«, flüsterte Klaus. »Wir bringen ihm unsere Idee vom Koloniefest mit. Darüber wird er sich auch freuen.«
Er wollte gerade vorsichtig anklopfen, als eine Schwester aus dem Krankenzimmer kam. Erschrocken fuhren Ute und Klaus zurück.
»Zu wem wollt ihr?« fragte sie streng.
»Zu Herrn Neubert von der ,Felizitas’«, sagte Klaus. »Das geht jetzt nicht«, erwiderte die Schwester. »Der Arzt ist bei ihm. Wenn ihr wollt, könnt ihr hier warten.« Dann eilte sie durch den Flur davon.
Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis der Arzt endlich aus dem Zimmer trat. Verwundert schaute er die beiden an, sah die Kamera vor Klaus’ Brust und den Recorder an Utes Schulter. Vor allem aber fielen ihm die rosa Schildchen auf. »Aha, von der Presse seid ihr. Wollt ihr bei uns jemanden befragen? Wir haben allerdings zur Zeit weder einen berühmten Schauspieler noch eine Sportkanone hier liegen.« Er lächelte die Kinder an und legte ihnen gutgelaunt die Hände auf die Schultern.
Als sie ihm jedoch sagten, wen sie besuchen wollten, wurde er plötzlich ernst. »Heute ist es ungünstig, Kinder. Es geht Herrn Neubert nicht gut.«
»Ist er lebensgefährlich krank?« fragte Ute leise.
»Nein, nein«, sagte der Arzt beruhigend. »Aber es ist besser, wenn er in den nächsten Tagen keinen Besuch bekommt. Er braucht viel Ruhe.«
Und wenn er nie wieder gesund wird? Mit wem sollten sie dann über ihren Plan sprechen?
Der Arzt bemerkte Klaus’ Niedergeschlagenheit. »Kopf hoch, mein Junge. Ende der Woche könnt ihr ihn wahrscheinlich schon kurz besuchen und ihn interviewen. Das wolltet ihr doch, oder?«
»Ja, wir wollen ihn wegen der Kolonie ,Felizitas’ befragen«, erzählte Ute. »Dort wohnt Herr Neubert nämlich. Aber die Kolonie soll abgerissen werden. Und nun möchten wir gern wissen, was er von unserer Idee hält.«
»Da macht ihr mich aber neugierig«, meinte der Arzt und blickte auf seine Armbanduhr. »Ein paar Minuten hab’ ich Zeit. Kommt, wir setzen uns dort drüben hin.« Sie gingen einige Schritte durch den Flur bis zu einer Nische mit einer Sitzecke und einem großen Blumenfenster. Dort setzten sie sich um einen runden Tisch, und der Arzt fragte sie, was sie denn überhaupt mit der Kolonie zu tun hätten. »Müßt ihr etwa in der Schule einen Aufsatz darüber schreiben?«
»Nein, wir sind nur dagegen, daß sie abgerissen wird«, erklärte Klaus.
»Ich bin auch dagegen«, behauptete der Arzt. »Aber wahrscheinlich wird man es nicht verhindern können. Ich wüßte nicht, wie.«
»Wir schon!« sagte Ute geheimnisvoll. »Wir wissen nur noch nicht, ob es klappt. Mehr können wir Ihnen im Moment allerdings nicht verraten. Pressegeheimnis! Das verstehen Sie doch, oder?«
Der Arzt verstand. Und er fragte nicht weiter. Aber er erkundigte sich noch, wie viele Exemplare von ihrer Zeitung denn so ungefähr gedruckt würden.
Einen Augenblick lang waren sie beide schrecklich verlegen. Klaus tat so, als müsse er nachrechnen. »Wie viele? Warten Sie mal... ja, ungefähr zwei...«
»Oh, zweitausend Exemplare?« unterbrach ihn der Arzt. »Das ist schon eine ansehnliche Auflage für eine Zeitung, die von Schülern gemacht wird. Trotzdem, ich an eurer Stelle würde es mir nicht Zutrauen, mit Hilfe eurer Zeitung die Kolonie zu retten.«
»Was trauen Sie sich denn so zu?« fragte Ute rasch. Sie wollte den Arzt möglichst schnell auf andere Gedanken bringen.
»Zum Beispiel traue ich mir zu, Herrn Neubert wieder gesund zu machen«, meinte der Doktor. »Und nicht nur ihn, auch andere Menschen hier im Krankenhaus.«
»Das liegt sicher daran, daß Sie genau wissen, welche Medikamente Sie geben müssen, damit Ihre Patienten gesund werden.«
»Ha!« lachte Ute auf. »Du warst wohl noch nie beim Arzt! Zuerst muß er doch mal feststellen, was dem Kranken fehlt, und dann erst kann er die richtigen Medikamente verschreiben.« Sie sah den Arzt fragend an. »Stimmt doch, oder?«
»Stimmt. Aber mit Medikamenten allein ist’s auch nicht getan. Mitunter ist es ebensowichtig, den Kranken Mut zu machen, ihnen neuen Lebensmut zu geben, wenn sie lange Zeit liegen müssen. Aus einem verzagten Kranken einen Menschen zu machen, der das Leben wieder liebt, das gehört auch zur ärztlichen Kunst.«
Ute und Klaus nickten. Der Arzt gefiel ihnen.
»Wie ist Ihnen zumute, wenn Sie gerade einen Ihrer Kranken gesund gemacht haben?« wollte Ute wissen. Der Arzt überlegte kurz. »Vielleicht wie dir an deinem Geburtstag, wenn du etwas geschenkt bekommst, das du dir schon lange gewünscht hast.« Er blickte aus dem Fenster und deutete auf eine ältere Frau, die im Garten des Krankenhauses auf einer Bank saß. »Das ist Frau Dorsch. Sie war viele Wochen schwer krank. Nun geht’s ihr wieder besser, in einigen Tagen darf sie bereits nach Hause. Ich glaube, ihr solltet sie mal besuchen. Als Reporter, meine ich.«
Der Arzt wollte noch etwas hinzufügen, doch er kam nicht mehr dazu. Eine Schwester rannte aufgeregt über den Flur. Als sie den Arzt in der Nische erblickte, rief sie: »Herr Doktor, schnell! Kommen Sie bitte sofort zur Frauenstation!«
Rasch sprang er auf. »Viel Erfolg bei euren Plänen«, sagte er noch und eilte der Schwester nach.
Einen Augenblick lang saßen die Kinder unschlüssig vor dem Blumenfenster. Dann meinte Klaus: »Na gut. Wenn wir schon nicht zu Herrn Neubert dürfen, können wir dem Doktor zuliebe ja mal diese Frau Dorsch besuchen. Er war doch nett zu uns, nicht?«
»Finde ich auch«, sagte Ute. Erst jetzt fiel ihr auf, daß der Arzt ihnen ein richtiges Interview gegeben hatte. Aber es war ihr nicht eingefallen, das Gespräch mit dem
Recorder aufzunehmen. Schnell schaltete sie den Apparat ein und sprach ein paar Sätze ins Mikrofon, um wenigstens das Wichtigste nachträglich festzuhalten.
»Und ich Dussel«, stellte Klaus ärgerlich fest, »hab’ gar nicht daran gedacht, ihn zu knipsen! Dabei hätt’ ich hier eine fabelhafte Aufnahme machen können. Manchmal sind wir zwei doch ausgesprochen dämliche Reporter!« So eine Panne wollten sie sich heute nicht noch einmal leisten. Deshalb gingen sie im Krankenhausgarten gleich mit offener Kameratasche und eingeschaltetem Recorder auf die Frau zu, die ihnen der Arzt gezeigt hatte. »Guten Tag, Frau Dorsch. Wir kommen von der Presse und möchten mal was fragen«, sagte Klaus.
Da die Frau sie erstaunt anschaute, fügte Ute schnell hinzu: »Wir haben von Doktor — ach, wie hieß er überhaupt? Also, der hat uns jedenfalls erzählt, Sie seien längere Zeit krank gewesen. Aber nun sind Sie endlich wieder gesund. Und da möchten wir gern mal wissen, wie Sie sich fühlen, so kurz vor der Entlassung aus dem Krankenhaus.«
»Ungefähr so frei und froh«, antwortete Frau Dorsch lachend, »wie Hans im Glück, als er die schweren Schleifsteine losgeworden war.«
»War es eine schlimme Zeit hier im Krankenhaus?« fragte Klaus, der noch nie ernstlich krank gewesen war. »O ja, die ersten Wochen waren schon schlimm«, erzählte die ältere Frau. »Ganz elend habe ich mich gefühlt, und die Tage und Nächte sind mir schier endlos vorgekommen. Aber dann fing ich an, mir dies und jenes zu überlegen, über dies und jenes nachzudenken. Der gute Doktor Braun, der euch wohl zu mir schickte, hat mir beim Nachdenken manches Mal sehr geholfen. Ich weiß jetzt vieles, was ich vor meiner Krankheit nicht wußte. Dabei hatte ich mir immer eingebildet, ziemlich viel zu wissen.« Und Frau Dorsch erzählte, was sie durch ihre Krankheit alles dazugelernt hatte.
Eines Tages zum Beispiel hatte sie gemerkt, daß es so vieles gibt, worüber man sich freuen kann, vieles, was sie vorher kaum beachtet hatte. Etwa der mächtige Ahorn im Krankenhausgarten. Sah er nicht aus wie ein König unter den Bäumen ringsherum? Oder das Sträußchen, das ihr Doktor Braun einmal in die Hand gedrückt hatte. Es waren ganz gewöhnliche Kamillen. Aber ihr Duft! War der nicht wie Sommer und Sonne und Wiese und Wind zugleich?
»Und eines frühen Abends«, erzählte Frau Dorsch weiter, »kam ein kleines Mädchen. Es brachte uns Kranken ein Ständchen auf der Blockflöte. Ich hatte ganz vergessen, wie hübsch ein einfaches Lied klingen kann. Zum Schluß spielte das Mädchen ein wunderschönes Abendlied. Ob ihr’s glaubt oder nicht: In der Nacht darauf hab’ ich so gut geschlafen wie schon seit langem nicht mehr. Und zwar ohne Schlafmittel.«
»Doch, doch«, sagte Ute, und Klaus nickte ein wenig nachdenklich. Dann wollte er wissen, was Frau Dorsch während ihrer Krankheit sonst noch gelernt habe.
Die Frau überlegte kurz. »Ach ja, jetzt fällt mir etwas Wichtiges ein: Wißt ihr, was ein verdorbener Tag ist? Das ist ein Tag, an dem man sich überhaupt nicht gefreut und nicht ein einziges Mal gelacht hat.«
»Haben Sie sich denn heute schon über etwas gefreut?« fragte Ute und hielt der Frau das Mikrofon hin.
»Heute? Ja, zuerst hab’ ich mich heute morgen über mich selber gefreut, daß es mir weiterhin besser geht. Und darüber, daß mir mein Frühstück schmeckte. Und jetzt hab’ ich mich über euren Besuch gefreut und über das Interview, das ihr mit mir gemacht habt.«
Dann aber erlebten die Kinder etwas, das ihnen bisher noch nicht passiert war: Mit liebenswürdigem Lächeln nahm Frau Dorsch Ute das Mikrofon einfach aus der Hand und erklärte, jetzt wolle sie auch einmal Reporterin sein. »Ich habe gleich gemerkt«, sprach sie ins Mikrofon, »daß ihr im Befragen von Leuten schon einige Übung habt. Ihr seid überhaupt nicht scheu oder schüchtern. Es würde die Leser meiner Zeitung sicherlich interessieren, was ihr als Reporter schon alles erlebt habt. Bestimmt habt ihr manches gesehen und gehört, wovon andere Kinder in eurem Alter keine Ahnung haben. Nicht wahr?« Sie hielt Klaus das Mikrofon hin und nickte ihm zu.
»Ich weiß nicht«, sagte er verblüfft. »Das hab’ ich mir noch gar nicht überlegt. Aber es kann schon sein, daß etliche aus unserer Klasse keinen blassen Schimmer haben, wie doof zum Beispiel die Arbeit in einer Maschinenhalle ist.«
»Oder wie es ist, wenn man plötzlich gefangengenommen wird«, fügte Ute hinzu. »Wir sind nämlich in der Kolonie ,Felizitas’ zuerst für Spione gehalten worden. Oder was man für einen Bammel hat, wenn man auf dem Marktplatz eine Königin ansprechen soll.«
»Eine richtige Königin?« fragte Frau Dorsch.
»Nein, keine richtige.« Ute und Klaus berichteten von der Begegnung mit der Schuhverkäuferin, die sie für die
Königin von Schweden gehalten hatten. Und sie erzählten noch manches mehr von ihren Streifzügen mit Kamera und Recorder.
Schließlich sagte Frau Dorsch ins Mikrofon: »Im Namen meiner Zeitung danke ich herzlich für dieses aufschlußreiche Gespräch.«
»Gern geschehen«, erwiderte Ute mit ernstem Gesicht. Klaus aber sagte anerkennend: »Man könnte meinen, Sie wären eine echte Kollegin von uns. Ihr Interview war wirklich Klasse.«
»Das hab’ ich von meinem Sohn gelernt. Der ist nämlich Reporter bei der ,Allgemeinen Tageszeitung’«, erklärte Frau Dorsch.
»Aha, daher«, meinte Klaus. Und im stillen dachte er: Ist vielleicht ganz gut, daß ich das nun weiß.
Bevor sie sich verabschiedeten, machte er noch ein Foto von Frau Dorsch auf der Bank im Krankenhausgarten. Während er durch den Sucher der Kamera blickte, sah er im Hintergrund den mächtigen Ahorn. Und er dachte einen Augenblick lang: Tatsächlich, der Ahorn sieht wirklich aus wie ein König unter den Bäumen.
Als sie bald darauf durch den Garten zurück ins Krankenhausgebäude gingen, kam ihnen die Schwester entgegen, die vorhin so aufgeregt über den Flur gerannt war und Dr. Braun geholt hatte. Jetzt ging sie sehr langsam und machte ein müdes Gesicht.
Da fiel Klaus ein, daß sie eigentlich noch einmal mit dem Arzt sprechen könnten. Und vielleicht auch noch ein Bild von ihm knipsen. Sie fragten die Schwester, wo Dr. Braun jetzt sei, weil sie noch etwas Wichtiges mit ihm zu bereden hätten.
»Heute könnt ihr nicht mehr zu ihm«, sagte sie. »Die Patientin, zu der ich ihn so schnell holen mußte, ist gestorben. Das hat ihm sehr zugesetzt.« Dann ging sie langsam weiter.
Ute und Klaus aber verließen eilig den Garten, und sie vermieden es, sich anzusehen.
Erst als sie ihre Räder aus dem Fahrradständer am Tor hoben, sagte Ute: »Du, wenn wir noch einmal zu Herrn Neubert fahren, nehmen wir zwei Sträuße mit. Einen für Herrn Neubert und einen für den Doktor.«
 



Ausflug in den Niederhofer Wald
 
Als Ute und Klaus am Wochenende erneut ins Krankenhaus Bethanien fuhren, wartete eine freudige Überraschung auf sie: Herr Neubert saß mit einem Bademantel bekleidet in einem Lehnstuhl am Fenster des Krankenzimmers und lachte sie munter an.
»Habt ihr gedacht, ich läge noch stramm im Bett? I wo, ich bin ein Stehaufmännchen, das immer schnell wieder auf die Beine kommt.« Er hatte bereits gehört, daß Ute und Klaus schon einmal dagewesen waren, um mit ihm über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen. Deshalb fragte er gespannt: »Worum geht’s denn?«
»Um die ,Felizitas’«, erwiderte Klaus leise, damit ihn die beiden Bettnachbarn von Herrn Neubert nicht verstehen konnten. »Uns ist da nämlich ganz zufällig ein toller Gedanke über den Weg gelaufen.«
»Und wir haben daraus gleich einen phantastischen Plan gemacht«, fügte Ute hinzu.
Herr Neubert hörte sich aufmerksam an, was Ute und Klaus sich ausgedacht hatten: »Die Leute von der Felizitas’ müßten ein Koloniefest feiern, ein Fest, das in der ganzen Stadt angekündigt wird. Jeder, der Lust hat, kann kommen und mitfeiern. Dabei wird jeder mit eigenen Augen sehen, wie wohl Sie und die anderen Bewohner der Kolonie sich in den kleinen alten Häusern mitten in den Gärten fühlen. Nach dem Fest ist bestimmt die ganze Stadt einer Meinung: Die ,Felizitas’ darf nicht abgerissen werden!«
»Ein ausgezeichneter Plan!« sagte Herr Neubert begeistert, als Ute und Klaus geendet hatten. »Wir haben zwar schon oft Koloniefeste gefeiert. Aber nur unter uns. Und wir haben auch schon mal daran gedacht, mit einem Protestzug durch die Stadt gegen den Abbruch unserer Häuser zu demonstrieren. Doch mit einem großen Fest für unsere gute alte ,Felizitas’ zu demonstrieren, das wäre etwas Besonderes! Wir würden nicht mit lauten Reden protestieren, sondern mit Tanz, Kaffee und Kuchen, Eis und Schokolade, mit Kasperletheater für die Kleinen und selbstverständlich mit einer schönen Bierbude für unsereinen. Ja, die Bierbude ist wichtig. Da kommt man mit den Leuten ins Gespräch.«
Der Plan gefiel Herrn Neubert. Er überlegte sogar schon, wer von seinen Nachbarn mithelfen könnte, das Fest vorzubereiten. Aber dann kamen ihm Zweifel. »Wenn die ganze Stadt von unserem Fest erfahren soll, müssen wir entweder Plakate drucken lassen, oder es wird in der Zeitung angekündigt. Man müßte Verbindungen zur Presse haben, aber ich glaube nicht, daß jemand von der ,Felizitas’ einen Bekannten in der Zeitungsredaktion hat. Ich muß mir das noch durch den Kopf gehen lassen. Eines steht jedenfalls fest: Die wichtigen Leute, also die Stadträte, den Baumenschen Meier und die Verantwortlichen von der Wohnbaugesellschaft, werde ich persönlich einladen.«
»Vielleicht fällt uns dafür auch noch zufällig eine Lösung ein«, meinte Klaus. »Genauso zufällig, wie uns die Idee mit dem Fest gekommen ist. Mein Papa sagt nämlich immer: ,Ein guter Einfall kommt selten allein’.« Nach dem Krankenhausbesuch fuhren die beiden Reporter sofort zu ihrer Freundin Lisa. Ute hatte gemeint, in Lisas Blumenwerkstatt hingen so viele Kräuterdüfte in der Luft, daß sie dadurch bestimmt zu guten Einfällen angeregt würden.
»Schließlich sind wir auf die Idee mit dem Koloniefest auch in der Werkstatt gekommen«, sagte Ute.
Sie stiegen in Lisas Hinterhaus die Wendeltreppe hoch, hockten sich an eine Seite des großen Arbeitstisches und schauten eine Weile schweigend zu, wie die Studentin ein rundes Weidenkörbchen mit getrockneten Blumen und Gräsern füllte.
Zwischendurch warf sie ihnen einen kurzen Blick zu. »Habt ihr Probleme?« fragte sie.
»Wir brauchen einen guten Einfall«, erwiderte Ute und holte tief Luft, der anregenden Kräuterdüfte wegen. »Dann packt mal eure Sorgen aus«, sagte Lisa. Und während sie weiterarbeitete, hörte sie aufmerksam zu, was Ute und Klaus ihr von den beiden Besuchen im Krankenhaus erzählten. Sie berichteten von Herrn Neuberts Bedenken und von Frau Dorsch, deren Sohn Reporter bei der »Allgemeinen Tageszeitung« war.
Lisa blickte überrascht von ihrer Arbeit auf. »Ein richtiger Reporter?« fragte sie. Sie schob das Blumenkörbchen beiseite, lehnte sich zurück und dachte eine Weile angestrengt nach.
Auch Ute und Klaus überlegten. Und plötzlich ging ihnen der Knopf auf.
»Ich hab’s!« Ute war aufgesprungen.
»Ich auch!« rief Klaus fast gleichzeitig. »Der Sohn von Frau Dorsch!«
»Der ist unsere Verbindung zur Presse!« schrie Ute noch lauter.
»Er müßte in der ,Allgemeinen Tageszeitung’ von der ,Felizitas’ und vom Koloniefest berichten. Aber nicht einmal, jeden Tag müßte er darüber schreiben.«
»Und ich«, fügte Klaus lauthals hinzu, »ich würde ihm laufend die Fotos zu seinen Artikeln liefern!«
Ute klatschte in die Hände. »Ha! Ihr werdet sehen, wie schnell dann die ganze Stadt vom Koloniefest erfährt!«
»Vorausgesetzt«, warf Lisa ein, »Herr Dorsch ist überhaupt bereit, sich für die ,Felizitas’ einzusetzen. Womöglich müßt ihr ihn erst noch davon überzeugen, warum es richtig ist, die alten Häuser nicht abzureißen. Traut ihr euch das zu?«
Ute und Klaus glaubten schon, das zu schaffen. Sie mußten es eben nur geschickt genug anfangen, Herrn Dorsch alles hübsch der Reihe nach erklären und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.
»Ich werde ihm zunächst das Foto schenken, das ich von seiner Mutter im Krankenhaus geknipst habe«, erklärte Klaus. »Darüber freut er sich bestimmt. Und das ist für uns wichtig.«
Allerdings steckte die Aufnahme noch in seinem Fotoapparat. Und er mußte mindestens zehn weitere Fotos machen, bis der Film ausgeknipst war. Klaus konnte seinem Vater unmöglich einen nur halbbelichteten Film zum Entwickeln geben.
Lisa wußte Rat. Sie schlug ihnen vor, am nächsten Tag mit ihr einen Ausflug zu machen. Auf einer Wanderung würde der unbelichtete Filmteil schnell verknipst sein. »Und dann könnt ihr vielleicht übermorgen schon zu diesem Herrn Dorsch gehen und ihm das Bild von seiner Mutter schenken«, meinte sie.
»Das ist ein klasse Vorschlag!« rief Ute und dachte für sich: Ich hab’s gewußt, daß uns hier in der Blumenwerkstatt was einfallen würde. Bei so vielen Kräuterdüften müssen einem ja gute Ideen kommen.
 
Am anderen Tag fuhren sie mit dem Bus zum Niederhofer Wald hinaus. Ute und Klaus waren mit ihren Eltern schon öfter in diesem Forst gewesen, den mehrere Wanderwege durchzogen. Aber noch nie hatten sie so viel gesehen und erlebt wie bei ihrem Ausflug mit Lisa.
Die Studentin streifte mit ihnen abseits der Wanderwege durch knietiefes Laub und dichtes Gebüsch. Sie kletterten mühsam bergauf, rutschten waghalsig bergab und überquerten, von Stein zu Stein springend, einen breiten Bach. Sie schlugen sich durch ein Gelände mit mannshohem Farn. Wie ein Wald im Wald war das — schummrig und geheimnisvoll unter den Farnwedeln im Halbdunkel.
Und dann hörten sie plötzlich einen lauten Vogelruf. »Rätsch! Rätsch!« Es klang wie eine Warnung.
»Das ist ein Eichelhäher«, flüsterte Lisa. »Sicherlich hat er uns entdeckt. Er ist der Wächter des Waldes. Wenn er eine verdächtige Bewegung erspäht, meldet er die Gefahr weiter. Und alle Tiere sind gewarnt.«
»Schade«, sagte Ute. »Dann werden wir wohl kein einziges Eichhörnchen sehen können.«
Dafür aber entdeckten sie kurz darauf einen Buntspecht, der sich an der Rinde eines Baumstammes festgekrallt hatte und mit seinem spitzen Schnabel gegen das Holz trommelte. Es waren schon etliche Löcher im Baumstamm, kleine Höhlen, für die der Specht sicherlich Stunden gebraucht hatte.
»Der macht ja den ganzen Baum kaputt!« Klaus staunte. »Wenn er schon so viele Löcher hat, dann ist er innen bereits faul und steckt voller schädlicher Käfer und Insekten, die der Specht sich herauspickt«, erklärte die Studentin. Sie wußte gut Bescheid.
Dann steuerten sie auf einen mächtigen Baumstumpf inmitten von Heidelbeersträuchern zu, wo sie sich ein wenig ausruhen wollten.
»Legt mal den Kopf in den Nacken«, sagte Lisa, »und zählt beim Luftholen bis zehn.«
Sie folgten ihrem Rat und rochen dabei den köstlichen Duft von Beeren, Blumen und Pilzen, den würzigen Geruch von Baumrinde und Harz und den leichten Moder des feuchten Bodens.
Lisa aber streckte beide Arme in die Luft und rief: »Ha, das ist heute wieder eine Lust zu atmen!«
Klaus sprang auf. »Halt!« rief er. »Lassen Sie die Arme hoch! Das wird bestimmt ein tolles Foto!« Wie ein Profi drückte er rasch auf den Auslöser.
Ute und Klaus hatten längst gemerkt, daß die Studentin hier im Wald wie zu Hause war. Was die beiden auch fragten — nach den Namen der Bäume, ob ein Pilz eßbar sei oder nicht, welcher Vogel da gerade gesungen habe —, Lisa konnte alles beantworten.
»Vielleicht«, sagte Ute, »sind Sie im früheren Leben eine Waldfee gewesen.«
»Kann schon sein.« Die Studentin lachte.
Sie kamen an eine Lichtung, und Lisa zeigte auf eine alte, knorrige Eiche mitten auf der Waldwiese. »Kennt ihr übrigens die Sage von der Eiche da?« fragte sie.
Ute und Klaus kannten sie nicht.
»Dann will ich sie euch erzählen: Hier in der Gegend lebte vor ein paar hundert fahren ein Bauer namens Overkamp. Jedesmal, wenn er einen Sohn bekommen hatte, ging er in den Wald und pflanzte auf dieser Lichtung eine Pappel. Als schon sechs Pappeln im Halbkreis standen, bekam der Bauer Overkamp nach Jahren noch einen Sohn. Und wieder ging er in den Wald und pflanzte einen Baum. Diesmal aber eine Eiche. Kaum waren die sechs älteren Söhne herangewachsen, zogen sie zum Kummer des Bauern einer nach dem anderen fort in die große Stadt, um dort ihr Glück zu machen. Nur der siebte Sohn hatte von klein auf gesagt: ,Ich bleibe und werde Bauer.’ Da gab es einmal einen gewaltigen Sturm, der viele Bäume hier im Niederhofer Wald entwurzelte. Auch die sechs Pappeln. Die Eiche aber, die blieb stehen. Und sie steht heute noch, wie ihr seht. Der siebte Sohn wurde eine reicher Bauer. Seinen Hof, den Overkamp-Hof, gibt’s ebenfalls heute noch. Von den anderen sechs Söhnen aber hat man nie wieder etwas gehört.«
Ute und Klaus gefiel die Sage. Sie wunderten sich nur, daß sie noch nie davon gehört hatten, obwohl es sich doch um eine Sage aus der nahen Umgebung handelte. »Aber so ist das«, sagte Klaus ärgerlich. »Das Beste erfährt man bloß so nebenbei. Wozu geht man eigentlich in die Schule?«
Als sie an einer Grube vorbeikamen, sagte Lisa zu Klaus, er solle hineinspringen. Dann reichte sie ihm die kleine Schaufel, die sie in ihrem Korb stets bei sich trug. »Grab mal ein bißchen!« forderte sie ihn auf.
»Meinen Sie, daß ich hier unter dem Laub besonders schöne Baumwurzeln für Ihre Blumenwerkstatt finde?« fragte Klaus zweifelnd.
»Vielleicht«, sagte Lisa. »Vielleicht findest du aber auch etwas anderes.«
Klaus fand tatsächlich ein Stück einer Baumwurzel. Sie war zwar nicht ausgefallen schön gewachsen, aber die Studentin nahm sie trotzdem und legte sie in ihren Korb zu den anderen Dingen, die sie im Wald gesammelt hatten. »Grab noch tiefer«, sagte sie geheimnisvoll.
»Da bin ich aber gespannt, was er sonst noch finden soll«, meinte Ute.
Klaus hatte bereits die Laubschicht beiseite geschaufelt und grub nun ein tiefes Loch in die schwarze, lockere Walderde. Er buddelte mit dem Eifer eines Schatzgräbers, daß die ausgehobene Erde ihm nur so um die Ohren flog. Plötzlich stieß er mit der Schaufel auf etwas Hartes. Eine Baumwurzel war es nicht. Vielleicht ein Stein? — Ja, sogar ein ziemlich großer. Aber wie rissig und schwarz seine Oberfläche war! Er sah aus wie ein Brocken Kohle.
Klaus schlug mit der Schaufel ein Stück des schwarzen Gesteins ab, so brüchig war es. Er nahm es in die Hand und untersuchte es genauer. »Mensch, das sieht ja aus wie richtige Kohle!« Er reichte es Lisa hinauf.
»Das sieht nicht nur so aus«, sagte Lisa, »das ist wirklich Kohle. Unter dem Niederhofer Wald liegt nämlich eine Kohlenader, und zwar dicht unter der Erdoberfläche.«
»Und Klaus ist darauf gestoßen!« rief Ute laut und hielt sich gleich darauf die Hand vor den Mund. »Was machen wir jetzt?« Fragend blickte sie von einem zum anderen. »Wir dürfen niemandem verraten, daß es hier Kohle gibt«, sagte sie. »Sonst wissen es im Nu alle Leute. Und dann kommen sie her, hauen einfach den ganzen Wald ab und bauen eine Zeche oder ein riesiges Werk mit Schornsteinen und Qualm und Lärm.«
Die Studentin beruhigte sie. »Heutzutage lohnt es sich nicht mehr, hier Kohlen abzubauen. Weiter nördlich, wo die großen Zechen stehen, gibt es viel mehr und bessere Kohle. Früher einmal aber waren hier ein paar kleine Kohlengruben, wo nur eine Handvoll Bergleute arbeiteten. Die holten die Kohle noch mit Eimern an Zugseilen aus der Erde.«
Klaus wollte wissen, ob dieses Loch, in dem er stehe, etwa ein Rest von solch einer alten Kohlengrube sei. »Nein, die sind damals zugeschüttet worden, als man sie nicht mehr brauchte«, erwiderte Lisa. Dann erzählte sie: »Diese Grube ist aus einer Zeit, die haben eure Eltern noch erlebt. Es war nach dem letzten Krieg. Im ganzen Land ging es drunter und drüber. Die Zechen waren teilweise zerstört und Kohle deshalb knapp. Da besannen sich einige Leute darauf, was sie früher einmal gehört hatten: daß man nämlich hier im Wald dicht unter der Erde Kohle finden könne. Mit Handkarren zogen sie los und buddelten danach. Und wenn sie ihre Karren vollgeladen hatten, waren sie glücklich, weil sie mal wieder für etliche Tage Heizmaterial hatten.«
»Komisch, meine Eltern haben mir nie davon erzählt«, meinte Ute verwundert.
»Meine auch nicht«, rief Klaus vorwurfsvoll und scharrte mit den Füßen die dunkle Erde vom schwarzen Gestein. »Wahrscheinlich haben sie davon überhaupt keine Ahnung. Nur gut, daß ich es jetzt weiß. So ‘ne schwere Zeit wie damals könnte ja wiederkommen.«
Eine Viertelstunde später erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen lag ein breites Tal mit Wiesen und Feldern. An der schmalen Landstraße, die sich neben einem Bach durch das Tal wand, standen nur vereinzelte Häuser, die meisten aus erdbraunem Sandstein gebaut. Auf dem bewaldeten Bergrücken jenseits des Tales sahen sie die Ruinen der Sigiburg.
Vor siebenhundert Jahren schon sei die Burg zerstört worden, berichtete Lisa. Aber die Ruinen standen noch immer so trutzig da, als wären sie aus dem Boden gewachsen wie die mächtigen Eichen und Buchen rundherum. Und immer noch erinnerten sie an frühere Zeiten, als der große Frankenkaiser Karl die Burg der Sachsen erobert hatte, an die Reichsritter, die sie Jahrhunderte hindurch bewohnten, an den landhungrigen Grafen von der Mark, der sie schließlich zerstörte.
Während Lisa noch dies und das über die Sigiburg erzählte, nahm Klaus seine Kamera und peilte durch den Sucher das alte Gemäuer auf dem Berg an. Als er schließlich geknipst hatte, meinte er beiläufig: »Wißt ihr, was ein Jammer wäre? Wenn die Ruinen eines Tages zusammenfielen. Dann würde da auf dem Berg einfach was fehlen.«
»Es wird schon dafür gesorgt, daß sie erhalten bleiben«, erklärte Lisa den beiden. »Darum kümmert sich das Amt für Denkmalschutz.«
»Das find’ ich gut«, sagte Klaus. Er schaute auf den Filmanzeiger seines Fotoapparates. »Zwei Bilder noch. Die kann ich heute bestimmt verknipsen.«
Er hatte recht. Sie waren nur wenige Minuten auf dem Weg am Waldrand weitergewandert, da erblickten sie ein hübsches Bauernhaus aus dicken Sandsteinen mit weißem Fachwerkgiebel.
»So ein schönes Bauernhaus hab’ ich noch nie gesehen!« rief Klaus überrascht und zückte sofort wieder seine Kamera, um zu fotografieren.
»Das Haus sieht wie neu aus«, bemerkte Ute. »Und trotzdem ist es ganz anders als andere neue Häuser. Wie kommt das?«
»Der Bauernhof ist mindestens zweihundert Jahre alt«, berichtete Lisa. »Bis vor kurzem war er noch recht schäbig und verfallen. Aber dann wurde er gründlich renoviert. Jetzt kann er mindestens noch weitere zweihundert Jahre alt werden.«
»In so einem Haus möcht’ ich wohnen!« rief Ute begeistert. »Und dann würd’ ich mir ganz viel Vieh halten: Hühner und Schafe und Tauben und Kühe.«
Klaus lachte. »Du kannst ja gar nicht melken!«
»Na und? Melken kann man doch lernen. Man muß sich nur jemanden suchen, der es einem beibringt.«
Klaus betrachtete den Bauernhof ebenfalls mit etwas sehnsüchtigen Augen. Er meinte allerdings, wenn ihm der Hof gehörte, würde er den Garten viel weitläufiger anlegen. »Damit ich mehr Erdbeeren und Gemüse anpflanzen könnte. Vor allem Tomaten.«
»Davon verstehst du ja gar nichts«, sagte Ute. »Quatsch«, erwiderte Klaus. »Das Gärtnern kann man genausogut lernen wie das Melken. Ich wüßte sogar schon jemanden, der es mir bestimmt gerne zeigen würde: Herrn Neubert.«
Auf dem Rückweg schoß Klaus das letzte Foto. Er knipste Ute, wie sie auf einer Wiese Pfifferlinge in einen Beutel sammelte, den sie aus ihrem Halstuch geknüpft hatte. »Die bring’ ich meinem Papa mit. Der ißt Pilze für sein Leben gern, besonders Pfifferlinge.«
Sie waren schon kurz vor der Bushaltestelle, als Klaus noch einmal an die Ruine der Sigiburg und an das erneuerte Bauernhaus denken mußte. »Verrückt ist das«, sagte er nachdenklich »Seit siebenhundert Jahren stehen von der Burg nur noch die Ruinen. Und die bleiben auch weiterhin stehen. Das finde ich richtig. Der Bauernhof ist schon zweihundert Jahre alt. Jetzt ist er erneuert worden und kann noch mal so alt werden. Aber die Kolonie ,Felizitas’ ist erst hundert Jahre alt. Warum darf die nicht genauso ein paar hundert Jahre stehen bleiben? Vielleicht müssen die Koloniehäuser auch nur renoviert werden.«
Die Studentin blickte Klaus überrascht an. »Das ist ein guter Gedanke, Klaus! Warum sollen nur alte Burgen und Bauernhöfe erhalten werden? Warum nicht auch eine Bergarbeitersiedlung?«
 



Besuch bei Herrn Dorsch
 
Am Abend dieses Wandertages konnte Klaus wieder einmal feststellen, daß er einen großartigen Vater hatte. Als er ihn nämlich fragte, ob er einen sehr eiligen Film möglichst gleich entwickeln könne, schaute Herr Möllmann seinen Sohn zwar erst eine Weile an, als ob er sich das schwer überlegen müsse. Doch dann erklärte er: »Wird gemacht. Aber nur, weil du es bist.«
Später betrachteten sie gemeinsam die fertigen Fotos. Und Klaus erzählte dabei den Eltern und Olaf von ihrem Waldausflug. Olaf zeigte auf eine Aufnahme und wollte wissen, wer das nette blonde Mädchen sei, das seine Arme so lustig in die Luft reckte.
»Das ist Lisa. Sie ist Studentin und Blumenkünstlerin.« Olaf schaute das Foto eingehender an und fragte: »Was studiert sie denn?«
»Sie will vielleicht mal Lehrerin werden«, sagte Klaus. »Aber sie weiß es wohl selber noch nicht genau. Ich glaube, am liebsten würde sie sich den ganzen Tag nur mit ihren Blumen beschäftigen. Von mir aus könnte sie aber ruhig Lehrerin werden. Und dann möcht’ ich in ihrer Klasse sein. Mensch, was die uns heute alles erzählt und gezeigt hat! So was lernt man in der Schule in tausend Jahren nicht.«
Ein Foto gefiel der Mutter besonders gut: das mit der mächtigen Eiche. Da erzählte ihr Klaus sofort die Sage von diesem alten Baum.
Worauf die Mutter meinte: »Das wär’ doch mal wieder etwas Interessantes für deine Schülerzeitung, Olaf — dieses Bild mit einem Text von Ute darunter. Denn von der Sage haben bestimmt die meisten in eurer Schule noch nicht gehört.«
»Das war’ ‘ne Wucht!« rief Klaus begeistert.
Olaf aber wehrte gleich ab. »Nee, nee, Mama, davon verstehst du nichts. Das paßt nicht in meine Zeitung. Unser ,Knallbonbon’ ist eine angesehene Schülerzeitung und kein Märchenblatt für Kleinkinder.«
Klaus sprang wütend auf. »Du Angeber!« schrie er dem großen Bruder ins Gesicht. »Bild dir bloß nicht so viel auf dein Käsblatt ein!«
Olaf schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie, bitte? Käsblatt? Wag das ja nicht noch einmal zu sagen! Und so einer will bei mir Bildreporter werden! Ich werde dir vorläufig was husten, Kleiner. Bis dahin kannst du dein Glück ja mal bei einer anderen Zeitung versuchen.«
»Tu ich auch!« gab Klaus wie aus der Pistole geschossen zurück. »Ich geh’ zur ,Allgemeinen Tageszeitung’. Und zwar gleich morgen!«
Olaf war über die Antwort so verblüfft, daß er seinen Bruder sprachlos anstarrte und nur den Kopf schüttelte. Natürlich glaubte er ihm kein Wort.
 
So forsch, wie er sich Olaf gegenüber benommen hatte, war Klaus am nächsten Tag allerdings nicht zumute, als er mit Ute in die Innenstadt ging. Je näher sie dem vielstöckigen Gebäude der »Allgemeinen Tageszeitung« kamen, um so kleinlauter wurde er innerlich.
Bisher hatten sie bei ihren Interviews mit den meisten Leuten Glück gehabt. Man war auf ihre Fragen eingegangen, hatte sie auch einigermaßen ernst genommen. Heute aber wollten sie zu einem Mann vom Fach! Wenn der sie nun auslachte? Vielleicht würde er sie sogar rausschmeißen und sagen, für derartige Kindereien habe er überhaupt keine Zeit.
Selbstverständlich erzählte Klaus Ute nichts von seinen Bedenken. Denn sie wirkte so selbstsicher, daß er seinen Bammel nicht zugeben konnte. Ich muß einfach den starken Mann markieren, sagte er sich und ließ sich nichts anmerken.
In der Eingangshalle des Zeitungsgebäudes sahen sie ein großes Schild, »Anmeldung« stand darauf. Dort saß hinter einem Schalter eine Dame und tippte auf einer Schreibmaschine.
»Wir möchten Herrn Dorsch sprechen«, sagte Klaus. »In welcher Angelegenheit?« wollte die Dame wissen. Klaus und Ute sahen einander fragend an. »In einer wichtigen Angelegenheit«, erwiderte Klaus schließlich mit vernehmlicher Stimme.
Die Dame blickte die beiden prüfend an. Dann griff sie zum Telefon. »Hier Anmeldung. Herr Dorsch, hier sind zwei Kinder, die Sie sprechen möchten. Es scheint ungemein wichtig zu sein.« Dabei lachte sie etwas spöttisch. »Sind anscheinend kleine Kollegen von Ihnen. — Wie ich darauf komme? Sie haben Kamera und Recorder umhängen und Presseschilder angesteckt. Gut, ich schicke sie zu Ihnen.« Sie zeigte in die Halle hinein. »Die Treppe da drüben hoch, dann den Gang links, Zimmer 105.« Sie wandte sich wieder ihrer Schreibmaschine zu.
Nach einigen Schritten flüsterte Ute: »Junge, Junge, war die hochnäsig.«
Dagegen war Herr Dorsch die Freundlichkeit in Person. Er stand bereits in der Tür und erwartete sie. »Ihr seid bestimmt Ute und Klaus, nicht? Meine Mutter hat mir schon von euch erzählt.« Er begrüßte sie und forderte sie mit einer einladenden Handbewegung auf, in sein Büro zu kommen.
Klaus atmete erleichtert auf.
»Als ich von euch hörte«, sagte Herr Dorsch, »hab’ ich mir gleich überlegt: Die mußt du kennenlernen.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch. »Unsereins ist ja immer auf der Suche nach Leuten, die etwas Ungewöhnliches tun. Ganz gleich, ob es Erwachsene oder Kinder sind. Und ich meine, zu denen gehört ihr.«
Ute und Klaus wurden rot. Vor Verlegenheit, aber auch vor Freude über das Lob. Verwirrt saßen sie auf den Stühlen vor Herrn Dorschs Schreibtisch und wußten eine Weile nicht, was sie erwidern sollten.
Ute faßte sich zuerst. »Wir haben Ihnen ein Foto mitgebracht. Klaus hat nämlich Ihre Mutter im Krankenhausgarten geknipst.«
Herr Dorsch betrachtete das Foto erfreut. »Ich hab’ schon lange kein Bild mehr gesehen, auf dem meine Mutter so froh und zufrieden ausschaut. Ich werde es gut aufbewahren. Habt vielen Dank.«
»Wir wollten aber auch noch etwas mit Ihnen besprechen«, sagte Ute zögernd.
»Ja, wir haben da nämlich ein kniffliges Problem«, fügte Klaus hinzu.
Und dann erzählten sie wieder einmal ihre Geschichte von der alten Kolonie und deren Bewohnern — daß es eine Schande wäre, wenn dort einfach alles kaputtgemacht würde. Sie berichteten über ihre Idee von dem großen Fest, womit man vielleicht die ganze Stadt auf das Problem aufmerksam machen könne. Und sie fragten Herrn Dorsch, ob er als Zeitungsmann wohl mithelfen würde, die »Felizitas« zu retten.
»Donnerwetter!« sagte der Redakteur zunächst nur. Sonst nichts. Aber es klang vielversprechend. Er stand auf und ging in seinem kleinen Büro nachdenklich auf und ab. »Über die ,Felizitas’ in der Zeitung zu schreiben«, murmelte er wie im Selbstgespräch vor sich hin, »das wär’ mal etwas ganz anderes. Da könnte man so richtig mit Begeisterung drangehen. Nur über Prominentengeburtstage berichten, über neueröffnete Kaufhäuser, verstopfte Straßen oder ob das Fußballstadion eine elektrische Bodenheizung kriegen soll oder nicht, das hängt einem auf die Dauer zum Hals raus.«
»Dann machen Sie also mit bei der ,Felizitas’?« fragte Ute hoffnungsvoll.
Herr Dorsch setzte sich wieder an den Schreibtisch. »Das kann ich nicht allein entscheiden. Ich muß es zuerst mit den anderen Redakteuren besprechen. Vor allem muß der Chefredakteur damit einverstanden sein.«
»Dann seh’ ich schwarz«, sagte Klaus. »Chefredakteure können ganz üble Miesmacher sein. Ich weiß das von meinem Bruder.«
Das Telefon klingelte. Herr Dorsch bekam anscheinend eine unerfreuliche Nachricht, denn seine Miene wurde zusehends ärgerlicher. Schließlich rief er unwirsch in den Hörer: »Das geht mir aber schwer gegen den Strich, Chef! Ist denn kein anderer da, der hingehen kann? — Aber ich hab’ doch heute bei der Redaktionsbesprechung schon gesagt, daß ich den Organisten interviewen wollte! — So, so, das andere wäre also wichtiger? Da bin ich aber ganz anderer Meinung.« Herr Dorsch zog einen Notizblock heran und schrieb etwas auf. »Natürlich bin ich enttäuscht«, sagte er dann. »Weil ich mich auf die Unterhaltung mit dem Organisten gefreut habe. — Also gut, dann geh’ ich eben zu dem Verein. Aber, Chef, dafür müssen Sie mir ein andermal eine Reportage nach meinem Wunsch genehmigen. Ich denke da gerade an eine ganz bestimmte. — Wie? Nein, dazu kann ich noch nichts sagen. Habe gerade erst einen Hinweis bekommen. — Von einem besonders netten Mädchen und einem sehr cleveren Jungen... äh, jungen Mann, wollte ich sagen. — Nein, mehr kann ich noch nicht verraten. Wiedersehen, Chef.«
Klaus und Ute strahlten. »Sie machen also mit?« fragte Klaus. »Herr Dorsch, Sie sind ‘ne Wucht!«
»Nicht so stürmisch, Klaus«, wehrte der Journalist lachend ab. »Zuerst will ich mich mit den Leuten von der Kolonie unterhalten. Vorher kann ich überhaupt nichts versprechen.«
Das mußten die beiden schweren Herzens einsehen. »Eines hätte ich gern noch gewußt«, sagte Ute. »Was für ein Verein ist denn das, von dem Sie vorhin am Telefon sprachen?«
»Ach, das sind Leute, die zu viel Geld haben. Und deshalb investieren sie einen Teil davon in Oldtimer — alte Autos, die noch ausgezeichnet in Schuß sind und ziemlich viel kosten, versteht ihr? Einmal im Jahr machen sie eine gemeinsame Ausfahrt mit anschließendem Fest. Und darüber soll ich einen Bericht schreiben.«
»Finde ich nicht sehr interessant«, meinte Ute. »Und was ist das für ein Organist, zu dem Sie wollten?«
Herr Dorsch lachte. »Mädchen, wer so neugierig ist wie du und so viele Fragen stellen kann, der wird bestimmt mal ein hervorragender Reporter!« sagte er. »Also, der Organist: Er heißt Achim Busch und ist noch ziemlich jung. Aber er soll schon ein Meister im Orgelspiel sein. Am Wochenende gibt er sein erstes Konzert in unserer Stadt. In der Marienkirche. Heute nachmittag probt er dort. Schade, ich hätte mir das gern angehört und mich nachher mit ihm unterhalten.«
»Und dann«, sagte Ute, »hätten Sie einen Artikel darüber geschrieben und sicherlich Reklame für das Konzert gemacht. Hören Sie gern Orgelmusik?«
»Sehr gern sogar. Aber leider muß ich ja zu dem Oldtimer-Verein. Ihr könnt mir einen Gefallen tun und mich ein wenig bedauern.«
 



Der Orgelspieler
 
Als sie einige Minuten später draußen vor dem Zeitungsgebäude auf dem Rand eines steinernen Blumenkübels saßen, schauten Ute und Klaus tatsächlich so aus, als ob sie jemanden bedauerten. Sie bedauerten allerdings weniger Herrn Dorsch, obwohl er sie darum gebeten hatte, als vielmehr sich selber. Denn sie konnten sich nicht einigen.
Ute hatte vorgeschlagen, gleich zur Marienkirche zu gehen, um den Organisten zu interviewen, gewissermaßen in Vertretung von Herrn Dorsch.
Aber Klaus sträubte sich dagegen. »Ich trau’ mir schon einiges zu«, sagte er. »Ich kann einen Architekten interviewen oder einen Schornsteinfeger oder einen Arzt im Krankenhaus. Aber einen Orgelspieler in der Kirche? Was sollen wir den fragen? Du kannst doch nicht einfach zu ihm sagen: Na, Herr Sowieso, macht Ihnen das Orgelspielen auch Spaß? Nee, so was mach’ ich nicht!«
»Du kannst dich anstellen!« Ute ärgerte sich. »Als ob wir bei unseren Interviews schon jemals so dämlich gefragt hätten. Bis jetzt ist uns immer noch das Richtige eingefallen. Und außerdem: wenn wir zu dem Organisten gehen, tun wir damit Herrn Dorsch bestimmt einen großen Gefallen.«
»Wieso?« fragte Klaus verständnislos.
»Überleg doch mal. Wenn wir hinterher zu ihm sagen könnten: Bitte schön, Herr Dorsch, so und so hat der Organist in der Kirche gespielt und das und das hat er uns von sich erzählt. Nun machen Sie mal einen längeren Zeitungsartikel daraus.«
Plötzlich saß Klaus kerzengerade auf der Blumenkübelkante. »Jetzt hat’s bei mir geklingelt! Du hast recht. Wenn das mit dem Orgelspieler hinhaut, muß Herr Dorsch uns einfach den Gefallen tun und bei der Felizitas’ mithelfen.« Er sprang auf und rief: »Komm, Ute, wir gehen gleich!«
Die alte Marienkirche aus grauem Sandstein stand mitten in der Stadt, nur wenige Minuten von dem Zeitungsgebäude entfernt. Und Klaus meinte, wenn Lisa jetzt bei ihnen wäre, könnte sie ihnen bestimmt das genaue Alter der Kirche nennen. »Denk mal mit daran, daß wir sie demnächst fragen«, sagte er zu Ute.
Sie hatten Pech: Das Hauptportal war verschlossen, ebenso die eisenbeschlagene Eichentür an der Straßenseite. Aber Ute wußte, daß auf der Rückseite auch noch ein Eingang war.
Sie liefen um die Kirche herum. Doch auch die hintere Tür war zugesperrt. Horchend legten sie die Köpfe an den Türspalt. Sie konnten deutlich Orgelklänge hören. »So ein Mist!« schimpfte Klaus. »Jetzt ist’s Essig mit unserer Reportage. Der Organist hat sich eingeschlossen. Wahrscheinlich will er beim Üben auf keinen Fall gestört werden.«
»Dabei hätten wir ihn bestimmt nicht gestört«, sagte Ute enttäuscht.
Während sie noch unschlüssig vor dem Tor standen, kam ein kleiner, blonder Junge daher. Er war höchstens sieben Jahre alt.
»Heute könnt ihr da nicht rein«, sagte er. »Da ist wegen Musik geschlossen.«
»Woher weißt du das?« fragte Klaus.
»Weil ich da vorn wohne und weil mein Papa der Küster ist.« Er zeigte auf ein niedriges Haus, das quer zum Kirchturm stand und durch einen schmalen Gang mit dem Turm verbunden war.
»Du mußt uns helfen«, sagte Klaus. »Wir sind von der Zeitung und müssen unbedingt mit dem Orgelspieler sprechen. Kannst du uns nicht durch euer Haus in die Kirche lassen? Hier« — er holte einen Kiefernzapfen aus seiner Hosentasche —, »den kriegst du dafür. Der Zapfen ist von einer Niederhofer Waldkiefer. Wenn du ihn mit Goldfarbe anstreichst, kannst du ihn sogar zu Weihnachten als Schmuck an den Baum hängen.«
Der kleine Junge ließ sich aber nicht so leicht überreden. Erst nach einigen Verhandlungen und nachdem Ute noch einen blanken, wohlgeformten Kieselstein dazugelegt hatte, der ihr zufällig mal in die Tasche geraten war, erklärte er sich dazu bereit, Ute und Klaus heimlich in die Kirche zu schmuggeln.
Um keinen Ärger mit irgendwelchen Erwachsenen zu bekommen, führte er die beiden durch den Kellereingang des Küsterhauses, dann über eine dunkle Treppe und durch den schmalen Gang zum Kirchturm. Mit größter Vorsicht öffnete er eine leicht knarrende Tür. Sie huschten hindurch und standen in der Kirche. Leise schlichen sie zu einer seitlichen Nische, setzten sich auf eine Bank und lauschten dem Orgelspiel.
Plötzlich fiel Ute der Recorder ein. Sie hielt das Mikrophon in die Höhe und schaltete den Apparat ein.
Klaus saß unbeweglich in der Kirchenbank. Noch nie hatte er bei Musik so aufmerksam zugehört. Er hatte sich allerdings auch noch nie so mucksmäuschenstill dabei verhalten müssen. Musik, das waren für ihn flotte Rhythmen aus dem Radio oder von Kassetten gewesen, nichts Besonderes, nur Geräusche aus dem Hintergrund. Bei dieser Musik aber mußte er aufhorchen. Es war ihm zumute, als seien die Orgeltöne lebendig, als wollten sie etwas erzählen. Und er war ein bißchen traurig, weil er ihre Sprache nicht verstand.
Aber diese hohen Töne eben gerade, die so quicklebendig hin und her hüpften, meinten die nicht vielleicht: Na los, kommt doch, springt mit uns und seid fröhlich? Und die tieferen, gemächlicheren Töne, die jetzt darauf antworteten, wollten die etwa sagen: O ja, wir möchten schon springen, doch wir sind nicht so flink wie ihr? Aber dafür sind wir lauter und kraftvoller!?
Und tatsächlich: Klaus hörte, wie sie mit ihrer anschwellenden Kraft die Fröhlichkeit der hohen Töne nachmachten, wie sie immer mächtiger wurden, daß es wie ein Jubel durch die hohe Kirche schallte.
Ich glaube, ein wenig kann ich jetzt verstehen, was die Töne erzählen wollen, dachte Klaus.
Plötzlich wurde er unsanft aus seinen Gedanken gerissen. »Was habt ihr hier zu suchen? Und wie kommt ihr überhaupt hier herein?« fragte jemand mit leiser, aber energischer Stimme.
Es war bestimmt der Küster.
Ute sah sich hilfesuchend nach dem kleinen Jungen, seinem Sohn, um. Er war nirgends zu sehen. Sie wollte den Kleinen natürlich nicht verpetzen und erwiderte deshalb: »Och, wir sind schon eine ganze Weile hier.« Klaus zeigte schnell auf sein Presseschildchen. »Wir kommen nämlich von der Zeitung. Sie brauchen keine Sorge zu haben, daß wir hier etwas kaputtmachen. Wenn Sie uns nicht glauben, können Sie bei der allgemeinen Tageszeitung’ anrufen, und zwar beim Redakteur Dorsch. Kennen Sie den vielleicht?«
Der Küster schaute nicht mehr ganz so streng aus wie vorhin. »Ob ich das glauben soll, weiß ich nicht. Aber ich muß zugeben: Ihr seht nicht danach aus, als wolltet ihr Dummheiten machen. Trotzdem müßt ihr jetzt raus. Ich kann es nicht dulden, daß sich jemand unerlaubt hier bei der Probe einschleicht.« Er drängte sie aus der Kirchenbank hinaus und auf die Tür zu. Dabei murmelte er: »Diese Zeitungsleute sind doch gewieft... Irgendwie schaffen sie es sogar, durch verschlossene Türen zu kommen.«
Während der Diskussion mit dem Küster hatte die Orgel die ganze Zeit weitergespielt. Jetzt aber, als dieser den großen Kirchentorschlüssel zur Hand nahm, brach das Spiel plötzlich ab. Kurz darauf hörte man von der Orgelempore aus die Stimme des kleinen Jungen: »Hallo, ihr da unten! Ihr sollt mal raufkommen!«
Ein paar Augenblicke später standen Ute und Klaus neben der gewaltigen Orgel. Der Sohn des Küsters hatte dem Organisten von den beiden erzählt und ihn neugierig gemacht. Und der Küster mußte klein beigeben und den Schlüssel kopfschüttelnd wieder einstecken.
»Guten Tag, wir kommen von der Presse und möchten mal was fragen«, sagte Ute zu dem jungen Organisten, der hemdsärmlig auf der Orgelbank saß und die beiden Reporter amüsiert anschaute.
»Ich hab’ zwar schon ein paarmal mit Leuten von der Zeitung zu tun gehabt«, sagte der Organist. »Aber die waren alle einige Köpfe größer. Ich wundere mich, daß ihr euch für Orgelmusik interessiert.«
»Als richtiger Reporter muß man sich für alles interessieren«, erwiderte Ute und schaltete ihren Recorder ein. »Na, dann schießt mal los«, meinte der Organist schmunzelnd.
Doch bevor Ute den Mund aufmachen konnte, rief Klaus begeistert: »Erst muß ich mal was sagen. Also: die Orgelmusik vorhin war ganz große Klasse! Ich hätte noch mindestens ‘ne Stunde zuhören können. Ehrlich!«
»Das freut mich«, sagte Achim Busch, der Organist. »Du spielst sicherlich auch ein Instrument, nicht?«
»Ja, Mundharmonika«, antwortete Klaus. »Allerdings nicht besonders gut. Eigentlich kann ich nur zwei Lieder: ,Guter Mond, du gehst so stille’ und ,Ist ein Mann in’ Brunn’ gefall’n’. Aber ich hab’ schon ewig nicht mehr gespielt.«
Endlich kam Ute auch zu Wort: »Spielen Sie eigentlich immer nur Orgel, oder machen Sie auch noch was anderes?« fragte sie.
Daraufhin erzählte der Musiker ihnen ein wenig von seinem Beruf: daß er in einer rheinischen Großstadt in einer Kirche zu den Gottesdiensten die Orgel spiele, daß er aber auch zwei Chöre dirigiere, nämlich einen Kinderchor und einen für Erwachsene, daß er außerdem ein kleines Orchester leite und Musik unterrichte. »Und manchmal gebe ich auch Orgelkonzerte«, fügte Achim Busch hinzu. »Diesmal sogar hier. Und das ist für mich etwas Besonderes, denn dies ist meine Heimatstadt.«
»Oh, das wird unsere Leser außerordentlich interessieren«, sagte Ute.
»Ja«, meinte auch Klaus. »Wenn das in der Zeitung steht, werden bestimmt viele Leute kommen. Aber sagen Sie mal: Für so ein Konzert müssen Sie doch bestimmt viel üben. Oder?«
Achim Busch lachte. »Und ob! Heute hab’ ich mindestens schon vier Stunden geübt. Und ich bin noch lange nicht mit mir zufrieden.«
»Vier Stunden?« Ute staunte. »Das ist ja irre lang! Wann sind Sie denn zufrieden?«
»Richtig zufrieden bin ich erst nach dem Konzert, wenn es gut gelaufen ist und den Zuhörern gefallen hat«, antwortete er.
Seltsam, daß Ute gerade jetzt an einige der Leute denken mußte, die sie interviewt hatten: an den Schornsteinfeger, an die beiden Türken, an Herrn Neubert in der Maschinenfabrik. Von ihnen hatte niemand gesagt, daß er bei seiner Arbeit froh sei. Lisa allerdings, die hatte Freude daran. Und die Kindergärtnerin auch. Wahrscheinlich sind es die Musik, die Blumen und die Kinder, die so froh machen, dachte Ute.
Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Denn Klaus fragte den Organisten gerade, ob er ihnen nicht noch ein wenig auf der Orgel Vorspielen könne. Und dabei stieß er Ute heimlich an, damit auch sie darum bat.
»Was möchtet ihr hören?« fragte der Organist.
Da sie von Orgelmusik nichts verstanden, konnten sie nur verlegen mit den Schultern zucken.
»Nenn mir doch einfach ein Lied, das ich spielen soll«, forderte der Musiker Ute auf. »Dein Freund hat ja vorhin bereits gleich zwei erwähnt.«
Du liebe Zeit! Wo sollte sie so schnell ein Lied hernehmen? Ihr fiel gerade kein anderes ein als: »Trarira, der Sommer, der ist da«.
»In Ordnung«, sagte Achim Busch lächelnd, griff in die Tasten und spielte ein paar lange, dunkle Akkorde. Es hörte sich an, als ob jemand mühsam und schwerfällig dahertappte, als ob er hin und her wankte. Und dann rauschten die Töne plötzlich wie ein Wasserfall in die Tiefe. Eine Weile rumorten sie vor sich hin, bis daraus langsam eine etwas wehmütige Weise entstand, aus der man das Lied vom Mann, der in den Brunnen gefallen war, bald deutlich heraushören konnte.
Klaus horchte überrascht auf. »Hörst du?« flüsterte er Ute zu. »Das ist mein Lied!«
Die Orgeltöne waren allmählich wieder aus der Brunnentiefe emporgeklettert. Die Musik wurde heller und strahlender. Da! jetzt ertönte auf einmal ein kurzer, fröhlicher Ruf. Wie aus weiter Ferne kam die Antwort. Es war die gleiche Weise: Tra-ri-ra! Hohe Flötenstimmen und tiefe Bässe — von überall her schienen sie es sich gegenseitig zuzurufen. Bis die vielen Rufe sich schließlich zu einem mächtigen Chor zusammenfanden: »Trarira, der Sommer, der ist da!«
»Und das ist mein Lied!« Ute freute sich.
Während Achim Busch den Chor der Orgelpfeifen schließlich langsam ausklingen ließ und das Trarira irgendwo in weiter Ferne verschwand, während er der Orgel zugleich neue Töne entlockte, die zunächst unstet umherschwirrten, als wüßten sie noch nicht, wie sie sich zusammenfinden könnten, nahm Klaus seinen Fotoapparat zur Hand. Er steckte das Blitzlicht auf und blickte durch den Sucher.
Doch bevor er den Organisten richtig im Bild hatte, trat der Küster hinzu. Durch Zeichen gab er Klaus zu verstehen, daß er ihm die Kamera geben und sich mit Ute und seinem Sohn hinter den Organisten stellen solle.
Klaus war einverstanden. Auf diese Weise wurde er endlich einmal zusammen mit Ute fotografiert.
Inzwischen hatte der Orgelspieler die umherspringenden Töne gewissermaßen eingefangen und sie zu ein paar leisen Klängen hingeführt, die schon mehrmals versucht hatten, etwas zu sagen, aber bisher nicht durchgedrungen waren. Doch jetzt hatte man sie anscheinend verstanden, und alle Töne fielen mit ein in die ein wenig traurige Weise.
Auch Klaus summte mit, allerdings recht fröhlich, denn diese Melodie war sein zweites Lied: »Guter Mond, du gehst so stille«.
»Herr Busch!« sagte der Küster begeistert. »Sie haben ja für die beiden Eindringlinge ein richtiges kleines Konzert gegeben. So etwas hab’ ich bisher noch bei keinem Organisten erlebt.«
Noch viel mehr freuten sich natürlich die beiden Reporter. Und zum Dank für die Musik versprachen sie Achim Busch, morgen sofort zur »Allgemeinen Tageszeitung« zu gehen und dafür zu sorgen, daß viele Leute von dem Orgelkonzert erfuhren.
Als der Küster ihnen kurz danach das Kirchentor aufschloß, um sie hinauszulassen, meinte er: »Ich glaube, die Orgelmusik hat euch mehr Freude gemacht, als ihr erwartet hattet. Stimmt’s?«
Ute nickte. »Ich weiß jetzt, daß ich auch ein Instrument lernen möchte. Er braucht ja nicht gleich Orgel zu sein. Klavier war’ auch prima, oder Gitarre, vielleicht auch Blockflöte.«
Klaus sagte nur: »Es war schön hier, ehrlich!«
»Na gut«, meinte der Küster gutmütig. »Dann will ich es euch auch nicht mehr verübeln, daß ihr auf Umwegen hier hereingeschlichen seid. Man kommt ja bekanntlich zu dem, was schön ist, oftmals erst über Umwege.«
 



Ein Irrtum vom Amt
 
Am übernächsten Tag war in der »Allgemeinen Tageszeitung« tatsächlich ein längerer Artikel über den Organisten Achim Busch und sein Konzert in der Marienkirche am Wochenende zu lesen. Auch das Foto, das der Küster geknipst hatte, war abgedruckt. Darunter stand: »Der begabte junge Organist Achim Busch wurde gestern bei einer Probe von zwei äußerst fragelustigen ‚Jungreportern’ aufgespürt. Unser Bild zeigt, wie er gerade ein kleines Extrakonzert mit eigens für die Kinder interpretierten Volksliedern gibt.«
Als Klaus seinem Bruder Olaf diesen Zeitungsartikel so nebenbei unter die Nase hielt, verschlug es ihm vorübergehend die Sprache.
»Da bleibt dir die Spucke weg, was?« fragte Klaus triumphierend.
»Kleiner, wie hast du das bloß geschafft?« Olaf staunte. »Du bist für deine dreizehn Jahre schon ganz schön auf Zack. Allerdings hast du ja auch ein gutes Vorbild.«
»Ein Vorbild? Wer soll das denn sein?« wollte Klaus wissen.
»Na, ich natürlich, dein großer Bruder.«
Auch Utes Eltern waren überrascht, als sie morgens beim Frühstück das Foto in der Zeitung sahen.
»Ich hatte geglaubt«, sagte der Vater etwas vorwurfsvoll, »du hättest nach unserem Gespräch neulich dieses unsinnige Reporterspiel aufgegeben. Und nun stehst du sogar in der Tageszeitung!«
Ute aber machte sich nichts aus dem Vorwurf. »Unsinnig, sagst du? Dabei hab’ ich dir unlängst tolle Pfifferlinge mitgebracht. Die Pilze hätt’ ich nie gefunden, wenn ich nicht als Reporterin durch den Wald gewandert wäre.«
In diesem Fall mußte ihr der Vater recht geben. Die Pilze hätten vorzüglich geschmeckt. Ansonsten aber blieb er dabei, daß diese Spielerei im Grunde eigentlich nichts einbrächte.
»Immerhin solltest du bedenken«, sagte die Mutter vorsichtig zu ihm, »daß Ute durch diese ,Spielerei’ einen begabten Organisten kennengelernt hat, der vielleicht einmal sehr berühmt wird.«
»Wieso redet ihr immer von einer Spielerei?« entrüstete sich Ute. »Für Klaus und mich ist das Ernst! Wir tun das nämlich alles nur, um damit der Kolonie ,Felizitas’ zu helfen.« Und sie erzählte einiges von ihren Unternehmungen in den letzten Tagen.
Der Vater mußte in die Werkstatt und versäumte leider den größten Teil von Utes Bericht. Die Mutter dagegen hörte sich alles sehr aufmerksam an. Sie ging sogar am Wochenende mit ihrer Tochter in die Marienkirche zu dem Orgelkonzert. Als Ute sich kurz vor Beginn noch einmal in dem weiten Kirchenschiff umschaute und sah, daß alle Bänke dicht besetzt waren, flüsterte sie der Mutter rasch ins Ohr: »Schau mal, wie voll es hier ist! Und dafür haben zum großen Teil wir gesorgt, Klaus und ich!« Die Mutter lächelte sie an, als ob sie ihr nicht ganz glauben wollte. Aber ein wenig stolz war sie doch auf ihre Tochter.
 
Ute und Klaus dachten in diesen Wochen wirklich nur noch an die Kolonie »Felizitas«. Bei einem ihrer Rundgänge durch die alte Arbeitersiedlung hatten sie erfahren, daß inzwischen ein Festausschuß bestand, der das große Koloniefest vorbereiten sollte. Und Oskar Neubert, der Pförtner von der Maschinenfabrik »Phönix«, war eine wichtige Persönlichkeit in diesem Ausschuß. Sofort waren sie zur »Allgemeinen Tageszeitung« gelaufen, um Herrn Dorsch die Adresse von Herrn Neubert zu geben. »,Felizitas’ Nummer 9 wohnt er«, hatte Klaus dem Redakteur berichtet. »Den müssen Sie fragen, der kann Ihnen noch viel mehr erzählen als wir.«
»Geht in Ordnung«, hatte Herr Dorsch erwidert. »Durch eure Hilfe war es mir möglich, den Artikel über Achim Busch zu schreiben. Und deshalb werde ich mir sobald wie möglich die ,Felizitas’ vornehmen. Eine Hand wäscht die andere.«
Noch in der gleichen Woche konnte man in der Zeitung auf der Seite »Stadtnachrichten« folgende fettgedruckte Überschrift lesen: »Hundertjährige ,Felizitas’ will weiterleben!« Und in etwas kleinerer Schrift stand darunter: »Mit einem Fest wollen Bewohner der Kolonie gegen geplanten Abbruch protestieren.«
Die Schlagzeilen waren so auffällig, daß sie wohl kaum ein Leser übersehen konnte. Trotzdem sollten in den nächsten Wochen noch weitere Berichte erscheinen, versprach Herr Dorsch, damit die Bürger der Stadt immer wieder an die »Felizitas« erinnert würden.
»Ihr könntet mir dabei eigentlich ein wenig zur Hand gehen«, forderte der Redakteur Ute und Klaus auf.
Von da an ließen die zwei Reporter die Kolonie nicht mehr aus den Augen. Und wenn ihnen etwas bemerkenswert erschien, berichteten sie es Herrn Dorsch.
So konnte die »Allgemeine Tageszeitung« schon bald nach dem ersten Bericht eine neue Nachricht bringen: Einige Bewohner der Kolonie hätten sich zusammengetan, um auf eigene Faust eines der grauen Häuser neu zu streichen. Und zwar nicht weiß oder hellgelb, sondern grasgrün. Das alte Haus wirke nun wie umgewandelt, wie zu neuem Leben erwacht, fröhlich und lustig. Genauso könnte man die übrigen Häuser verschönern, stand in der Zeitung. Dann sähe die ganze Kolonie binnen kurzer Zeit wie eine Mustersiedlung aus.
»Es war doch gut, daß wir Herrn Neubert neulich von dem alten Bauernhaus erzählt haben. Das ist auch renoviert worden und kann nun noch ein paar hundert Jahre überdauern«, meinte Klaus.
»Das war sogar sehr gut«, bestätigte Ute. »Aber vielleicht sind die Koloniebewohner auch selber auf die Idee gekommen, das Haus neu zu streichen.«
Zu einer seltsamen Entdeckung verhalfen den beiden sozusagen ihre Nasen. Bei einem ihrer Rundgänge schnupperten sie plötzlich einen köstlichen Backduft. Sie gingen ihm nach und stießen in der hintersten Ecke eines Gartens auf einen steinernen Backofen. Den hatten sich erst kürzlich ein paar Familien gebaut, die für selbstgebackenes Brot nach alten, überlieferten Rezepten schwärmten.
Bereits zwei Tage später war der Backofen im Garten in der Zeitung abgebildet. Darunter stand: »Gesundes Brot selber backen, noch dazu im eigenen Steinofen. Wer wird da nicht neidisch? Bei uns können sich so was nur noch die Leute in der Kolonie ,Felizitas’ leisten. (Bildbericht von U. & K.)«
»Sieht eigentlich ganz toll aus, dieses U. und K. in Klammern«, sagte Klaus zu Ute.
»Finde ich auch. War eine klasse Idee von Herrn Dorsch. Und wer uns kennt, weiß genau Bescheid.«
Bei ihrem nächsten Besuch in der Kolonie erlebten die Kinder aber eine schlimme Überraschung.
Zwischen der Rückseite der Kolonie und einer Schrebergartenanlage lag ein schmaler Wiesenstreifen. Es war eine ungepflegte Wiese, auf der mehr Löwenzahn und Klee wuchsen als Gras. Niemand wußte genau, wem dieser grüne Streifen eigentlich gehörte. Die Kinder der Kolonie konnten darauf ungestört Fußball spielen, und manche, die sich Kaninchen hielten, holten hier das Grünfutter für ihre Stallhasen.
Als Ute und Klaus an diesem Tag an der schmalen Wiese vorbeikamen, bemerkten sie plötzlich an ihrem Ende zwei Planierraupen, die hintereinander schwerfällig über die Wiese rumpelten. Schließlich hielten sie an. Die Motoren hörten auf zu tuckern. Die beiden Fahrer riefen sich von ihren Sitzen etwas zu, das Ute und Klaus aber nicht verstehen konnten.
»Du, die Sache kommt mir verdächtig vor«, murmelte Klaus und machte ein besorgtes Gesicht.
»Wieso?« fragte Ute zunächst arglos. Doch dann ging ihr ein Licht auf. Erschrocken blickte sie Klaus an. »Du meinst, die Dinger könnten...«
»Na klar! Wo diese Biester auftauchen, wird immer etwas aufgerissen. Oder abgerissen.«
Ute schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das geht doch nicht! Die können doch die Häuser nicht abreißen, wenn
noch Leute drin wohnen!
Klaus dachte nach. »Ich geh’ einfach mal zu den beiden Fahrern und frag’ sie«, sagte er dann. »Und du läufst schnell zu Herrn Neubert und sagst ihm vorsichtshalber Bescheid. Sag’s am besten jedem, den du triffst.«
Die zwei Planierraupenfahrer wirkten auf Klaus ziemlich brummig und bärbeißig. Deshalb klang sein Sprüchlein: »Ich komme von der Presse und möchte mal was fragen« diesmal reichlich schüchtern.
»Von der Presse?« knurrte ihn einer der beiden an. Er war groß und massig wie ein Schwergewichtsringkämpfer. »Hau bloß ab, Bengel! Für derartige Albernheiten haben wir keine Zeit.«
Der andere, ein Bleichgesicht mit langen, schwarzen Haaren, schnauzte ihn an: »Hast du nicht verstanden? Abhauen sollst du! Wenn du einen Zeitungsreporter markieren willst, mußt du auf einen Kinderspielplatz gehen. Aber hier ist kein Spielplatz.«
»Doch!« rief Klaus trotzig. Seine Schüchternheit war plötzlich wie weggeblasen. »Hier spielen die Kinder von der Felizitas’ Fußball. Sehen Sie nicht die zwei dicken Steine da vorn? Das ist ein Fußballtor. Also ist das hier doch ein Spielplatz.«
»Ist aber wahrscheinlich die längste Zeit einer gewesen«, erwiderte das Bleichgesicht grinsend.
»Was haben Sie denn hier überhaupt vor?« rief Klaus wütend. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen!«
»Jetzt bin ich’s aber leid!« schrie der Ringkämpfer und holte mit seiner Pranke wie zum Schlag aus.
Klaus wich ein paar Schritte zurück.
Ebenso schnell aber griff der Bleichgesichtige nach der Hand seines Kollegen. »Mensch, Dicker, mach keinen Quatsch! Da hinten kommen Leute. Du könntest Scherereien kriegen, wenn du ihm eine scheuerst.«
Klaus wandte sich um und sah zu seiner Erleichterung Ute mit Herrn Neubert und einigen anderen Leuten kommen. Sie eilten im Gänsemarsch an der Hecke entlang, die die Gärten der Kolonie von der Wiese trennte. Auch Schmuddel war dabei, der Anführer der »Felizitas«-Jungen.
»Tag«, sagte Herr Neubert bewußt freundlich zu den beiden Fahrern. »Kann man mal so von Arbeiter zu Arbeiter fragen, was ihr mit den Maschinenungeheuern hier vorhabt?«
Die Fahrer schauten sich unsicher an. Der Schwergewichtler meinte: »Komisch, bei euch scheinen lauter Neugierige zu wohnen. Alle wollen uns was fragen.« Eine junge Frau, die Nachbarin von Herrn Neubert, erwiderte: »Wir sind nicht neugierig, wir sind mißtrauisch. Wißt ihr denn nicht, was man mit unserer Kolonie vorhat? Seit Monaten wird darüber diskutiert und in den Zeitungen geschrieben, ob die ,Felizitas’ stehen bleiben soll oder nicht. Vielleicht beschließen die Verantwortlichen schon morgen endgültig, daß sie abgerissen werden soll. Dann könntet ihr übermorgen bereits damit beginnen, wenigstens die Hecke und die Zäune plattzuwalzen, damit nur ja keine Zeit verlorengeht. Oder?« Etwas hilflos guckten die beiden Fahrer die junge Frau an. Sie hätten bloß ihren Auftrag, erklärten sie. Was morgen oder übermorgen geschähe, das ginge sie heute noch nichts an.
»Gleich kommt unser Chef«, sagte der Bleichgesichtige. »Fragt den doch. Vielleicht sagt der euch mehr.«
»Wir haben bloß unseren Auftrag«, wiederholte der Schwergewichtler stur.
»Muß ja ein unheimlich geheimer Auftrag sein«, meinte der Mann, der neben Herrn Neubert stand. Er war Schmuddels Vater. »Und euch scheint gleichgültig zu sein, um welche Art von Auftrag es sich handelt, wie?« Da drehte sich der Bleichgesichtige wütend um. »Verflucht! Ich hab’ keine Lust, mir so was noch länger anzuhören! Ich geh’ jetzt und telefoniere mit dem Chef. Soll der sich doch mit den Leuten herumschlagen!« Er stapfte mit großen Schritten über die Wiese in Richtung Straße. Dort mußte ja irgendwo eine Telefonzelle sein. »Du, ich geh’ auch telefonieren!« sagte Klaus plötzlich zu Ute. Und ehe sie etwas fragen konnte, War er fort. Klaus lief auf die Kolonie zu. Dort war nämlich die nächste Telefonzelle und nicht an der Straße. Klaus kannte sich hier eben besser aus als der Planierraupenfahrer. Er rief bei der »Allgemeinen Tageszeitung« an und verlangte Herrn Dorsch in einer ganz dringenden, wichtigen, eiligen Angelegenheit. Als er mit ihm verbunden war, rief er in den Apparat: »Hinter der ,Felizitas’ stehen schon zwei Baufahrzeuge! Die Fahrer sagen, sie hätten einen Auftrag. Kommen Sie, Herr Dorsch! Aber schnell, schnell, schnell!« Vor lauter Aufregung wartete er erst gar nicht Herrn Dorschs Antwort ab, sondern hing den Hörer ein und lief wieder zurück.
Inzwischen hatten sich auf der Wiese noch mehr Menschen versammelt. Wie eine Mauer standen sie vor den Baumaschinen, als wollten sie ihnen die Weiterfahrt verwehren. Schmuddel hatte inzwischen schon einen Haufen Steine zusammengetragen.
Aber sein Vater drohte: »Du rührst mir keinen Stein an! Wir wollen keinen Krawall anfangen.«
Und der schwergewichtige Fahrer brüllte: »Ich hol’ sofort die Polizei, wenn nur ein einziger Stein fliegt!« Sein Kollege kam zurück und erklärte den wartenden Leuten, daß sein Chef bald eintreffen werde. Wer Lust habe, könne ja solange warten.
Nur wenige Minuten danach hielt auf der Straße ein Auto. Es war aber nicht der Chef der Baufirma, sondern Herr Dorsch, der aus dem Wagen stieg. An der Kamera, die er umgehängt hatte, konnte ihn jeder gleich als Reporter erkennen.
»Wie kommt denn ausgerechnet ein Zeitungsmensch hierher?« fragte der dicke Fahrer zornig. »Der hat uns gerade noch gefehlt!«
Dasselbe dachte ein paar Minuten später auch sein Chef, als er über die Wiese kam und sah, wie Herr Dorsch mehrere Aufnahmen machte, mit den Leuten redete und etwas in sein Notizbuch schrieb.
Verdammt, dachte der Chef, jetzt weiß natürlich morgen die ganze Stadt von der unangenehmen Geschichte! Daß diesen Reportern aber auch nichts verborgen bleiben kann!
Er sprach kurz mit den beiden Fahrern. Danach räusperte er sich umständlich und rief den Wartenden zu: »Es tut mir außerordentlich leid, daß wir Sie erschreckt haben. Aber hier liegt ein Irrtum vom Amt vor. Ja, wirklich. Ein Irrtum vom Bauamt.«
Die Leute von der »Felizitas« wollten ihm jedoch nicht glauben. Vor allem Herr Dorsch forderte ihn auf, diesen Irrtum genauer zu erklären.
Darauf sagte der Herr von der Baufirma, in dem schriftlichen Auftrag des Städtischen Bauamts habe ein Fehler gesteckt, eine ungenaue Beschreibung. »Bei mir in der Firma aber ist er nicht bemerkt worden. Ich kann mich schließlich nicht um alles selber kümmern. Ich habe den Fehler erst festgestellt, als der Fahrer mich angerufen hat. Die Planierraupen sollten nämlich gar nicht hier arbeiten, sondern die Wiese auf der anderen Seite der Schrebergartenanlage einebnen.«
Die Leute von der »Felizitas« schüttelten die Köpfe, schimpften, lachten höhnisch, drohten mit den Fäusten. »Da kann man mal sehen, wie man aufpassen muß!«
»Die hätten in ihrer Sturheit glatt unsere Wiese und unsere Gärten kaputtplaniert!«
Oskar Neubert meinte: »Wir haben einige Herren vom Bauamt zu unserem Koloniefest eingeladen. Na, die können sich auf was gefaßt machen, wenn sie kommen! Die Hölle werd’ ich ihnen heiß machen!«
Endlich fuhren die Baufahrzeuge ab. Die Leute von der »Felizitas« diskutierten noch über den Zwischenfall. Aber sie waren natürlich erleichtert, daß alles lediglich ein Irrtum gewesen war, ein Irrtum vom Amt.
Nur Ute war sehr unzufrieden. Als sie nach Hause gingen, sagte sie zu Klaus: »Kein Mensch hat erwähnt, daß du es warst, der mißtrauisch geworden ist und mich zu Herrn Neubert geschickt hat. Und daß du Herrn Dorsch angerufen hast. Ich find’ das schwach.«
Klaus winkte gelassen ab. »Das ist doch nicht so wichtig. Hauptsache, wir wissen es.« Etwas später meinte er allerdings: »Vielleicht kommt das auch irgendwann einmal doch raus, wenn wir nicht daran denken.«
 



Das Koloniefest
 
Die ganze Woche über hatte strahlendes Sommerwetter geherrscht. Am Morgen des Sonnabend aber war der Himmel bedeckt, und es sah nach Regen aus. Ausgerechnet an dem Tag, an dem die Bewohner der »Felizitas« ihr Fest feiern wollten. Manche Leute sahen das als böses Vorzeichen an. Sie meinten, wenn schon ihr Festtag sich so trübe zeige, dann sei es auch trübe um die Zukunft ihrer Siedlung bestellt.
Gegen neun Uhr schaute dann doch die Sonne durch die Wolken. Zunächst nur etwas unentschlossen, als habe sie heute keine rechte Lust zum Scheinen. Aber schließlich reckte und streckte sie ihre Strahlen und schob die Wolkendecke beiseite.
Oskar Neubert, der an diesem Morgen immer wieder besorgt zum Himmel geschaut hatte, atmete erleichtert auf. »Die Sonne hat gesehen, wie bunt und festlich es heute bei uns in der ,Felizitas’ ist«, sagte er. »Da ist sie munter geworden.«
Die gute alte »Felizitas« sah wirklich bunter und fröhlicher aus als gewöhnlich. In ihrer Mitte, wo die zwei Hauptwege sich kreuzten, war ein runder Bierstand mit einem weiß-rot gestreiften Zeltdach aufgebaut worden. Ein paar Schritte davon entfernt war eine Tanzfläche, und darüber hingen kunterbunte Lampions.
Es gab eine Würstchenbude und eine Waffelbude, wo man auch Kaffee und Kakao bekommen konnte, eine Wurfbude und eine Losbude. Girlanden mit Glühbirnen in allen möglichen Farben waren in den Gärten von Baum zu Baum gezogen.
An den Gartenzäunen klebten Plakate. Darauf stand: »Die ,Felizitas’ soll bleiben!« oder »In unseren alten Häusern lebt’s sich besser als in neuen Betonklötzen!« oder »Wir lassen uns nicht vertreiben!« Das Fest begann am Nachmittag mit einem Kasperletheater für die Kleinen. Für die größeren Kinder wurden auf der schmalen Wiese hinter der Kolonie Wettspiele veranstaltet: Tauziehen, Hindernisrennen und Klettern an eigens dafür aufgestellten Klettergerüsten.
In den Seitenwegen gab es für Kinder und Erwachsene allerhand zu bestaunen. Zum Beispiel einen Flohmarkt, wo man jede Menge alten Kram kaufen konnte: Kinderbadewannen und Kaffeekannen, Bücher und Vogelkäfige, uralte Radios, Katzen und Hunde und Hähne aus Porzellan und noch vieles mehr.
Schmuddel hatte mit zwei anderen Jungen eine Kleintierschau eingerichtet. Dort konnten die Besucher sehen, welche Tiere in der Kolonie gehalten wurden: Kaninchen, Meerschweinchen, sogar eine Ziege war dabei, und etliche Hühner, weiße, braune und schwarze. Auch ein Bild, in Wasserfarben gemalt, gehörte zu der Kleintierschau. Darauf war ein blauer Teich zu sehen, in dem ein Goldfisch schwamm. Unter dem Bild stand deutlich lesbar: »Dieser Goldfisch heißt August-Wilhelm, auch er lebt in der Kolonie. Leider kann er hier nicht persönlich ausgestellt werden.«
Dicht neben der Kleintierschau war Schmuddels Vater mit einer Ausstellung vertreten. »Hier erfahren Sie alles über Brieftauben« stand auf einem Plakat. Es gab Informationstafeln über die verschiedenen Taubenrassen, einen Reisekorb für Tauben, einen Taubenschlag und eine große Landkarte von Europa. Auf der Karte waren viele rote Fäden gespannt: die Flugrouten der Brieftauben. Aus allen Himmelsrichtungen liefen sie auf einen Punkt, ungefähr in der Mitte der Karte, zu. Und dort stand groß: »Kolonie Felizitas«.
Gegen fünf Uhr drängten sich die Besucher in der Siedlung bereits wie auf einem Jahrmarkt.
Nun stiegen zwei bärtige junge Männer mit Gitarren auf die leicht erhöhte Tanzfläche. Sie spielten und sangen einige Lieder. Es waren alte Lieder von Handwerksburschen und Bergleuten. Wahrscheinlich hatten die Sänger gerade diese Lieder gewählt, weil ja die Kolonie vor gut hundert Jahren für die Bergleute der Zeche »Felizitas« gebaut worden war. Die beiden Musiker aber trugen die alten Lieder so flott vor, als wären es die allerneuesten Hits.
Zwischendurch rief einer der beiden Sänger: »Es darf laut mitgesungen werden!«
Die meisten Zuhörer lachten zwar nur darüber, aber einige stimmten sofort unbekümmert ein. Und weil sie sehr kräftig sangen, begeisterten sie nach und nach auch etliche andere. Bis schließlich eine stattliche Menge das Lied vom wanderlustigen Müller fröhlich und ohne Hemmungen mitsang.
»Wenn’s euch Spaß macht«, rief einer der Sänger vom Podium herunter, »schmettern wir gemeinsam noch ein paar weitere Lieder!«
Und es war wirklich erstaunlich, wie viele Leute es gab, denen das Mitsingen Spaß machte.
Ute und Klaus gehörten natürlich zu den allerersten Besuchern. Sie spazierten durch die ganze Siedlung. Sie sahen hier zu, beobachteten dort und beteiligten sich eifrig an den Wettkämpfen auf der Wiese. Natürlich sangen sie auch begeistert mit. Vor allem aber befragten sie die Besucher.
»Wohnen Sie ebenfalls hier in der Kolonie?« fragte Klaus einen Mann, der auf dem kleinen Flohmarkt gerade in einem Haufen alter Bücher stöberte. Ute hielt das Mikrofon bereit.
»Jetzt wohne ich nicht mehr hier«, erwiderte der Mann. »Aber ich bin in der Kolonie geboren und aufgewachsen. Drüben an der Ecke steht mein Elternhaus. Als ich dann heiratete, mußte ich mir woanders eine Wohnung suchen. Leider. Denn in der Kolonie wird selten was frei. Wer einmal hier wohnt, der bleibt auch und zieht freiwillig nicht wieder aus.«
»Glauben Sie, daß die Kolonie wirklich bald abgerissen wird?« wollte Ute wissen.
Der Mann machte ein bedenkliches Gesicht. »Ich hab’ wenig Hoffnungen für die ,Felizitas’. Sie gehört einer großen Wohnbaugesellschaft. Die will den Baugrund rentabler nutzen. Und wenn die Bosse der Gesellschaft sich etwas in den Kopf gesetzt haben, dann lassen sie sich nicht so leicht davon abbringen.«
An der Würstchenbude fragten Ute und Klaus zwei Mädchen, was ihnen auf dem Fest bis jetzt am besten gefallen habe. Die beiden hatten gerade in ihre Würstchen gebissen. Und da diese sehr heiß waren, konnten die Mädchen nicht sofort antworten. Ute und Klaus warteten geduldig.
»Am besten?« Das größere Mädchen überlegte und kaute dabei weiter. »Mir gefällt die Kleintierschau am besten. Obwohl da ja noch ein paar Tiere fehlen. Nämlich Katzen und Hunde. Ich kenne jedenfalls drei Kinder hier, die einen Hund haben. Die Koloniekinder haben’s gut, die dürfen Hunde halten. Dort, wo wir wohnen, ist das streng verboten.«
Die beiden Mädchen wohnten in der Nähe der Kolonie. Aber dort könne man gar nicht spielen, der vielen Autos wegen, erzählten sie. Deshalb kämen sie sooft wie möglich herüber.
»Die Felizitas’ ist der allerschönste Spielplatz«, sagte das kleinere Mädchen.
Ute und Klaus schlenderten weiter durch die Siedlung. Vor der Losbude drängten sich viele Menschen. Und hier hörten Ute und Klaus zufällig ein Gespräch zwischen zwei Männern mit.
»Der Grund und Boden, auf dem die ,Felizitas’ steht«, sagte der eine, »ist viel zu teuer, um in den Gärten Blumen, Erdbeeren und Gemüse zu pflanzen.«
»Der Meinung bin ich auch«, entgegnete der andere Mann. »Die alten Häuser sind nur noch völlig veraltete und wertlose Bruchbuden. Wenn die erst verschwinden, verkauft die Wohnbaugesellschaft das ganze Gelände, und kassiert dafür zig Millionen. Die Maschinenfabrik soll angeblich besonders stark daran interessiert sein. Sie soll sogar schon Pläne für ein neues Verwaltungsgebäude vorbereitet haben.«
Die Kinder sahen sich erschrocken an.
»Komm«, sagte Ute betrübt, »ich will da gar nicht länger zuhören.«
Eine andere Unterhaltung hörten sie mit, als sie an dem neugestrichenen grünen Haus vorbeikamen. Ein junges
Paar stand davor und betrachtete das hübsche Haus, das die Siedlungsbewohner in gemeinschaftlicher Arbeit so ansehnlich herausgeputzt hatten.
»Wenn wir verheiratet sind«, sagte der junge Mann, »möchte ich lieber in so einem Haus wohnen als in einem supermodernen Neubau. Was meinst du?«
»Äußerlich sieht dieses natürlich viel schicker aus, das ist klar«, meinte das junge Mädchen zögernd. »Aber innen ist es bestimmt furchtbar unpraktisch. Man müßte es völlig umbauen und modernisieren, dann würde ich sofort einziehen.«
»Umbauen, ja, das dürfte nicht allzu teuer sein, das könnten wir bezahlen«, sagte der junge Mann begeistert. »Gemütlich kann man’s sich da drinnen bestimmt machen.« Er gab dem Mädchen einen Kuß. »Schatz, wir sind uns mal wieder einig!«
Kurz darauf trafen Ute und Klaus Herrn Dorsch. Er durchstreifte die »Felizitas«, ebenso wie sie, mit knipsbereiter Kamera und hörte sich um, was die Leute über die Kolonie redeten.
»Wart ihr schon am Bierstand?« fragte er die beiden. »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte Klaus. »Kriegt man dort auch Sprudel? Ich mag nämlich kein Bier.«
Ob Bier oder Sprudel, darauf käme es nicht an, meinte Herr Dorsch. »Aber ihr solltet hingehen, um vielleicht dem einen oder anderen Gespräch zuzuhören. Ich hab’ nämlich erfahren, daß die wichtigsten Leute von der Stadtverwaltung und der Wohnbaugesellschaft Herrn Neuberts Einladung angenommen haben, um sich beim Bier mal vernünftig und eingehend mit den Koloniebewohnern zu unterhalten.«
»Da müssen wir aber sofort hin!« erklärte Ute, und sie drängten sich gemeinsam mit Herrn Dorsch durch die Menschenmenge auf den runden Bierstand mit dem rotweiß gestreiften Zeltdach zu.
Der Stand war von Bewohnern der Kolonie und Besuchern dicht umdrängt. Auch Herr Neubert war unter ihnen. Er sprach gerade sehr eindringlich mit zwei älteren Herren, die aussahen, als ob sie zu den einflußreichen Gästen gehörten.
Trotzdem hatte er die Ankömmlinge sofort erspäht. »Hallo!« rief er und winkte ihnen zu. »Da kommen ja gleich drei von der Presse!«
»Wieso drei?« fragte einer der Herren erstaunt. »Ich sehe nur einen.« Er schaute dabei Herrn Dorsch an.
Herr Neubert zeigte auf Ute und Klaus. »Diese zwei übersehen Sie wohl, wie?«
Jetzt bemerkte der Herr die Presseschildchen, die Kamera und den Recorder, und er lächelte herablassend. »Nee, nee, da brauchen Sie gar nicht zu lachen«, sagte Herr Neubert. »Ute und Klaus haben sich mehr Gedanken um unsere Kolonie gemacht als die meisten anderen Leute in der Stadt. Wir von der ,Felizitas’ verdanken ihnen allerhand.«
»Jawohl, das kann ich auch bezeugen«, bestätigte Herr Dorsch. »Und wenn es nach mir ginge und falls die Siedlung wirklich vor dem Abbruch gerettet werden sollte, würde ich einen der Wege hier in der Kolonie ,Ute-und-Klaus-Weg’ nennen.«
»Das ist ein guter Vorschlag«, meinte Herr Neubert. Ute und Klaus wurden rot vor Verlegenheit und vor Freude über das unerwartete Lob.
Das Gedränge am Bierstand nahm immer mehr zu, und die beiden wurden von den Erwachsenen einfach beiseite geschoben. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Menge aus einigen Schritten Entfernung zu beobachten. Wie sie aufeinander einredeten! Heftig oder beschwörend, ruhig und gelassen oder auch laut schimpfend. Ute und Klaus mußten sich allerdings sehr anstrengen, um hier und da einige Sätze zu verstehen.
»Ein Verwaltungsgebäude? Lächerlich! Wir haben genug häßliche Bauten in der Stadt!«
»Aber Leute! Seid doch vernünftig! Ihr sollt dafür doch viel modernere Wohnungen kriegen.«
»Was ihr besser nennt, ist für uns schlechter!«
»Was ihr mit uns vorhabt, ist Unrecht und Willkür!« Einige wurden so laut, daß Ute Klaus zuflüsterte: »Paß auf, gleich hauen sie sich!«
»Mensch, das muß ich knipsen!« sagte Klaus. Vorsichtshalber stellte er an der Kamera gleich die richtige Entfernung ein. »‘ne Schlägerei haben wir noch nicht gehabt.« Aber dazu kam es dann doch nicht. Nach einiger Zeit beruhigten sich die Hitzköpfe etwas. Herr Neubert nutzte dies sofort aus und lud die prominenten Gäste zu einem Rundgang durch die Kolonie ein. Ute und Klaus gingen natürlich sofort hinterher.
Die Männer zogen an den Protestschildern vorbei, warfen auch hin und wieder mal einen Blick in die säuberlich geharkten Gärten und blieben ziemlich lange vor dem grünen Musterhaus stehen.
Als sie weitergingen, zeigte einer der Herren auf ein kleines Schild, das an einem Gartentor aufgehängt war. Alle lachten herzlich darüber.
Nur einer von ihnen lachte nicht. Er war etwas kurzsichtig und konnte von weitem nicht lesen, was auf dem Schild stand. Deshalb ging er näher heran, beugte sich vor und las:
»An dieser Stelle entdeckte 
Frau Frieda Bruchheck, 
die meine Oma ist, 
am 3.Februar das erste Schneeglöckchen in diesem Jahr 
in der Kolonie ‚Felizitas’.
Susi«
Geistesgegenwärtig lief Klaus dem Herrn nach und knipste ihn, gerade als er leicht in die Knie ging, um das kleine Schild aufmerksam zu betrachten.
Da rief einer der Ratsherren lachend: »Es ist nicht zu fassen! Doktor Fischer, der leitende Direktor der Wohnbaugesellschaft, beugt vor einem kleinen Schneeglöckchendenkmal die Knie!«
Und damit war die fröhliche und festliche Stimmung wiederhergestellt. Die Fete dauerte ohne jeden weiteren Mißton noch bis in die Dunkelheit hinein.
Einige Tage danach entwickelte Herr Möllmann den Film, den Klaus auf dem Koloniefest verknipst hatte. Später betrachteten die Eltern und er die Fotos, wie immer, gemeinsam. Und Klaus erzählte dazu jeweils die dazugehörige kleine Geschichte.
Als er einiges zu dem Foto mit dem hockenden Direktor vor dem kleinen Schild am Gartentor gesagt hatte, meinte der Vater: »Ein selten guter Schnappschuß! Bravo, Klaus! Du wirst immer besser.«
»Das ist mehr als ein Schnappschuß!« Die Mutter nahm das Bild an sich und erklärte: »So, damit gehe ich mal kurz zu meinem Sohn, dem Herrn Chefredakteur.«
Sie trat zu Olaf ins Zimmer, legte ihm das Foto auf den Schreibtisch und sagte: »Auch wenn du mir wieder vorhältst, ich verstünde von derartigen Angelegenheiten nichts: Dieses Foto solltest du dir trotzdem mal näher anschauen.« Und sie erzählte ihm ausführlich, was es damit auf sich hatte.
Olaf betrachtete das Foto, hörte sich an, was die Mutter berichtete, nickte auch einmal dazu, ansonsten aber schwieg er.
Ein paar Minuten später kam er allerdings doch aus seinem Zimmer und sagte zu Klaus: »Übrigens, Kleiner, das Foto mit dem hockenden Mann könntest du mir eigentlich überlassen. Für mein Knallbonbon’ wäre es möglicherweise zu gebrauchen.«
Klaus tat so, als müsse er sich das erst noch überlegen. »Na gut«, sagte er schließlich lässig. »Weil du es bist.« Aber dann strahlte er doch vor Freude.
 



Der Polizist mit der Gießkanne
 
Am Dienstag der folgenden Woche stand in der »Allgemeinen Tageszeitung« ein langer Bericht von Herrn Dorsch über das Koloniefest. Die letzten Sätze lauteten: »Unzählige Bürger unserer Stadt haben sich am Sonnabend selbst davon überzeugen können, wie gut die Leute in der alten Arbeitersiedlung in nachbarschaftlicher Gemeinschaft Zusammenleben, wie sie es verstehen, die kleine, heile Welt noch einigermaßen in Ordnung zu halten. Wer von den Verantwortlichen in unserer Stadt wird so unvernünftig und herzlos sein, dieses Paradies von einer Wohnbaugesellschaft zerstören zu lassen?« Ute und Klaus schauten nun regelmäßig jeden Morgen in der Zeitung nach, ob es neue Nachrichten von Herrn Dorsch über die Kolonie »Felizitas« gab. Aber sie suchten vergebens.
Nach einer Woche hielten sie es nicht mehr aus. Sie machten sich auf den Weg zu dem Redakteur, um ihn zu fragen, ob er denn immer noch nicht Bescheid wüßte, was mit der »Felizitas« geschehen sollte. Doch leider trafen sie ihn nicht an. Er sei für einige Tage in Urlaub gefahren, wurde ihnen gesagt.
Klaus war darüber schwer enttäuscht. »Wie kann der ausgerechnet jetzt verreisen? Wo sich doch jeden Tag etwas mit der ,Felizitas’ entscheiden kann! Also, ich könnte jetzt nicht einfach abhauen.«
»Ich wär’ dazu auch viel zu kribbelig«, sagte Ute. »Obwohl man als Reporter ja eigentlich gar nichts an der Sache ändern kann. Aber wir könnten Herrn Neubert fragen, ob der schon etwas erfahren hat.«
Doch auch Herr Neubert wußte nichts Neues zu berichten. »Mehrere Ratsherren haben uns auf dem Fest versprochen, daß die zuständigen Ämter noch einmal alles genau überprüfen werden.« Das war alles, was er den Kindern sagen konnte.
»Zuständige Ämter?« fragte Klaus mißtrauisch. »Was sind das denn für welche?«
»Da sind das Bauamt, das Wohnungsamt und das Planungsamt«, sagte Herr Neubert. »Und das Haupt-, das
Neben- und das Unteramt. Und bis alle Ämter mit dem gründlichen Prüfen fertig sind, ist es bestimmt Weihnachten.«
»Jetzt haben wir aber erst Sommer!« rief Klaus aufgebracht. »Gibt’s womöglich auch noch ein Kinderspielplatzamt, das mitprüfen muß?«
»Oder ein Brieftaubenamt?« fragte Ute lachend.
»Oder ein Karnickelstall-Bauamt?« meinte Klaus. Später aber sagte Ute zu Klaus, daß sie keine Lust habe, bis Weihnachten nutzlos herumzuhocken und Däumchen zu drehen. »Wir sollten zwischendurch mal als Reporter was anderes unternehmen«, schlug sie vor.
Nach einigem Überlegen beschlossen sie, mit ihren Rädern zum nahen Dorf Sigiburg zu fahren. Denn in Sigiburg, meinten sie, sei immer irgendwas los.
Und das stimmte. Viele Leute kamen, um die Ruinen der altersgrauen Burg zu besichtigen und von der Höhe des Burgberges ins weite Land hinauszuschauen. Oder im gemütlichen Gasthof ein Bier zu trinken.
Manchmal gab es in Sigiburg auch wilde Motorradrennen zwischen jungen Leuten, die ihre lärmenden Krafträder auf der Straße ausprobierten, die sich kurvenreich ins Tal hinunterwand. Oftmals endeten diese Rennen in wüsten Schlägereien.
Es gab in Sigiburg aber auch ein Freilichttheater, das lustige Volksstücke auf dem Spielplan hatte. Und es gab Ponyreiten und Minigolf und Bootsfahrten auf dem See unterhalb der Burg.
Also fuhren sie sofort nach Sigiburg. Gleich als sie ankamen, widerfuhr ihnen etwas, das weder mit Motorrädern noch mit Ponyreiten oder Theater zu tun hatte.
Sie fuhren gerade durch eine schmale Nebenstraße des Dorfes, als ihnen plötzlich eine Männerstimme zurief: »Halt, Kinder! Hier müßt ihr absteigen. Dies ist eine Einbahnstraße!«
Der Mann stand in einer winzigen Gartenanlage mit einem Blumenbeet, ein paar säulenartigen Lebensbäumchen und einem runden, niedrigen Gemäuer aus braunem Sandstein, das wie ein Brunnen aussah. Hinter der Gartenanlage stand ein niedriges Fachwerkhaus. Er war gerade dabei, die Blumen zu gießen.
Ute und Klaus stiegen von ihren Rädern. Klaus warf dem Mann mit der Gießkanne ungehaltene Blicke zu, als wollte er sagen: Eigentlich geht Sie das überhaupt nichts an, ob wir richtig oder falsch fahren.
Der Mann schien Klaus’ Gedanken zu ahnen. »Du kannst dir das ruhig von mir sagen lassen«, meinte er. »Wenn ich auch gerade nicht im Dienst bin, auf Fehler und Gefahren im Verkehr muß ich trotzdem aufmerksam machen. Besonders Fremde, alte Leute und vor allem Kinder.«
»Sind Sie denn Polizist?« fragte Ute neugierig. »Erraten«, sagte der Mann und ging auf das Fachwerkhaus zu, wo er seine Gießkanne mit Wasser aus einer Regentonne füllte. Klaus fand das merkwürdig. »Warum holt er sich das Wasser nicht aus dem Brunnen?« fragte er leise vor sich hin.
»Vielleicht ist der Brunnen leer«, meinte Ute. »So was soll’s geben. Er sieht ja auch schon sehr alt und ganz unbenützt aus.«
»Alt?« Klaus wunderte sich. »Ich schätze, der Brunnen ist ziemlich neu. Nur die Steine könnten alt sein.«
Der Mann kehrte mit der Gießkanne zurück, sah die Kinder unschlüssig am Straßenrand stehen und bemerkte gleichzeitig ihre Presseschildchen. »Aha, ihr seid bestimmt von einer Schülerzeitung«, sagte er. »Und sicherlich kommt euch hier etwas verdächtig vor, nicht? Ja, da sind die Presseleute wie die Polizisten, denen fällt Verdächtiges auch immer gleich auf.«
»Wir möchten wissen, ob dieser Brunnen alt ist oder nicht«, erklärte Ute. »Und ob er leer ist.«
Der Mann setzte sich auf den Brunnenrand und lächelte. »Dazu könnte ich euch eine lange Geschichte erzählen. Aber ich weiß nicht, ob sie euch interessiert.«
»Als Reporter interessiert man sich für alles«, sagte Klaus ziemlich forsch.
»Dann muß ich euch zunächst erzählen«, begann der Mann, »daß ich nebenbei Heimatforscher bin. Ich erkunde die Vergangenheit von Sigiburg und der näheren Umgebung. In alten Schriften über das Dorf habe ich immer wieder von einem Pfingstbrunnen gelesen. Das Brunnenwasser sei besonders heilsam gewesen. Es habe die Menschen nicht nur vor Krankheiten geschützt, sondern auch vor Unglück und Sorgen. Für die Menschen muß das Wasser aus dem Pfingstbrunnen damals heilig gewesen sein. Alle Kinder im Dorf wurden mit diesem Wasser getauft. Irgendwann aber ist der Brunnen versiegt. Er verfiel mit der Zeit, und schließlich wurde er vergessen. Niemand im Dorf wußte mehr, wo er einmal gestanden hatte. Selbst die ältesten Bewohner, die ich danach fragte, konnten sich nicht besinnen, den Brunnen jemals gesehen zu haben. Da fand ich eines Tages zufällig einen alten Ortsplan.«
»Wo haben Sie den Plan gefunden?« fragte Ute. »Doch nicht etwa auf der Straße?«
»Nee, Mädchen. Ein Sprichwort sagt zwar: ,Das Geld liegt auf der Straße, man muß sich nur bücken und es aufheben’. Aber so einfach hat es ein Heimatforscher nicht. Ich fand den Lageplan auf dem Dachboden der alten Dorfschänke. Der Wirt, den ich gut kenne, hatte mir erlaubt, ein paar verstaubte Kisten und Truhen zu durchstöbern. Auf diesem Plan aber war der Pfingstbrunnen eingezeichnet! Unterhalb der Kirche, dicht bei dem einstigen Schulhaus. Das Schulhaus ist das kleine Fachwerkhaus dort drüben. Mit Spaten und Spitzhacke machte ich mich auf die Suche. Schließlich fand ich Reste von der Brunneneinfassung. Wahrscheinlich ist der Brunnen im vorigen Jahrhundert beim Bau der Straße achtlos zugeschüttet worden. Und dann kam mir eine Idee. Ich sprach mit unserem Bürgermeister darüber. Gleich danach machte ich mich mit einigen Bekannten an die Arbeit. Einer von ihnen kann gut mauern. Einer versteht etwas von Gartenanlagen. Ein dritter kann gut zufassen und ist, genau wie ich, ein brauchbarer Handlanger. Und so stellten wir aus den alten Sandsteinen den ursprünglichen Pfingstbrunnen wieder her, genauso, wie er früher sicherlich einmal ausgesehen hat.«
»Das haben Sie aber prima hingekriegt«, sagte Klaus anerkennend. »Und die Blumen haben Sie wahrscheinlich gepflanzt, damit es schöner aussieht und jeder gleich merkt, daß das ein besonderer Brunnen ist.«
»Sie als Polizist können ja auch am besten dafür sorgen, daß er nicht etwa achtlos oder mutwillig kaputtgemacht wird«, meinte Ute.
»Ich kümmere mich nur um die Pflege der Anlage«, antwortete der Polizist. »Daß der Brunnen nicht wieder abgerissen wird, daß man nicht einfach hier an dieser Stelle ein neues Haus bauen, die Straße verbreitern oder einen Spielplatz anlegen kann, dafür sorgt das Amt für Denkmalschutz.«
»Ach, schon wieder so ein Amt«, sagte Ute abfällig und verärgert.
Klaus aber horchte auf. Denkmalschutz? Hatte nicht Lisa neulich auf dem Ausflug davon gesprochen, als sie die Ruinen der Sigiburg sahen? — Und auf einmal hatte er einen Einfall. Er grübelte.
Ute unterhielt sich inzwischen mit dem Polizisten. Sie fragte ihn, warum er eigentlich Heimatforscher sei. »Weil ich wissen möchte, wie es früher hier ausgesehen hat, wie die Menschen damals gelebt haben. Überhaupt, wie alles so geworden ist, wie es heute aussieht. Weißt du, das ist eben mein Hobby. Es macht mir sehr viel Freude.« Und er fügte noch hinzu: »Mit einem interessanten Hobby lebt’s sich schöner. Die Freizeit ist ausgefüllt und abwechslungsreich.«
Klaus hatte schließlich gar nicht mehr zugehört. Er dachte nur noch an die Idee, die ihm plötzlich gekommen war. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Wir müssen jetzt weiter«, sagte er bedauernd zu dem Polizisten. »Aber wir kommen bestimmt wieder mal bei Ihnen vorbei.«
Nachher fragte ihn Ute ärgerlich, warum er es denn so eilig habe. Sie hätte sich gern noch länger mit dem Mann am Brunnen unterhalten. »Und du hast nicht ein einziges Mal geknipst«, sagte sie vorwurfsvoll.
»Wir müssen so schnell wie möglich zu Herrn Dorsch«, antwortete Klaus. »Er ist bestimmt schon längst aus dem Urlaub zurück. Paß auf: Als der Mann vorhin vom Amt für Denkmalschutz sprach, da hat’s bei mir plötzlich gefunkt. Wenn die alten Burgruinen und der alte Pfingstbrunnen unter Denkmalschutz stehen, warum dann nicht auch die alte Kolonie ,Felizitas’?«
Ute überlegte. Und zwar sehr gründlich. Dann rief sie: »Du, das ist Spitze! Wenn dieses Denkmalsamt sagt: Die ,Felizitas’ steht unter unserem Schutz, dann können sich alle anderen auf den Kopf stellen. Dann muß die Kolonie einfach stehen bleiben. Und zwar für immer und alle Zeit!«
»Genau!« erwiderte Klaus begeistert. »Aber weißt du noch? Herr Neubert hat doch erzählt, jetzt würden alle möglichen Ämter die Sache mit der ,Felizitas’ noch einmal genau überprüfen. Vom Amt für Denkmalschutz hat er keinen Ton gesagt.«
»Mensch, das haben die womöglich ganz vergessen!« Ute erschrak. »Du hast recht. Wir müssen sofort zu Herrn Dorsch! Der muß das in Ordnung bringen!«
Die Kinder hatten Glück: Herr Dorsch war gerade an diesem Tag aus dem Urlaub zurückgekommen. Aufmerksam hörte der Redakteur zu, was Ute und Klaus ihm erzählten: vom Heimatforscher, von dem Pfingstbrunnen, vom Amt für Denkmalschutz und was für eine tolle Idee ihnen im Zusammenhang mit der »Felizitas« gekommen war.
»Das ist wahr«, meinte Herr Dorsch nachdenklich, als sie geendet hatten. »Anderswo werden schöne alte Bürgerhäuser mit Fachwerkgiebeln und Erkern vor dem
Abbruch geschützt. Und das nicht nur, weil sie schön aussehen. Sie sollen auch die Erinnerung an vergangene Zeiten wachhalten. Eine hundert Jahre alte Arbeiterkolonie kann auf ihre Weise aber genauso an vergangene Zeiten erinnern.«
Ute und Klaus nickten eifrig. Sie waren natürlich ganz seiner Meinung.
Eine Weile schwieg Herr Dorsch. Dann sagte er: »Euer Einfall ist wirklich gut. Nur haben gute Einfälle es manchmal so an sich, daß sie zur selben Zeit in verschiedenen Köpfen herumgeistern. Es kann also sein, daß einige Herren im Rathaus auch schon auf den Gedanken gekommen sind, die Kolonie Felizitas’ unter Denkmalschutz zu stellen, um sie der Nachwelt zu erhalten.«
»Meinen Sie?« fragte Klaus enttäuscht. »Kann ich mir aber nicht vorstellen.«
»Ich weiß es auch nicht«, sagte Herr Dorsch. »Auf jeden Fall werde ich morgen früh sofort ins Rathaus gehen und mit den verantwortlichen Herren darüber reden. Ich werde ihnen auch sagen, daß ich den Tip von euch bekommen habe. Und sobald ich erfahre, daß etwas über die Kolonie entschieden worden ist, sage ich euch Bescheid. Ehrenwort!«
Die Kinder fühlten sich sehr erleichtert.
Zum Abschied sagte Ute noch eifrig: »Sie können auch ruhig bei uns zu Hause anrufen. Dann erfahren wir es gleich. Wir sind doch sehr gespannt!«
 
Aber danach verging wieder eine endlos lange Zeit, in der sie nichts, rein gar nichts über das Schicksal der Kolonie »Felizitas« hörten.
Ute wurde durch das ungewisse Warten derart fahrig und lustlos, daß ihr in der Schule sogar ein Aufsatz ziemlich danebenging. Jedenfalls behauptete sie das Klaus gegenüber. »Diese ewige Warterei macht einen ja total verrückt!« sagte sie zu ihrer Entschuldigung.
Am Nachmittag dieses Tages schickte die Mutter Ute ins Kaufhaus, um einiges zu besorgen. Als sie zurückkam und ins Wohnzimmer trat, saß der Vater mit einem Schulheft in der Hand in einem Sessel. Die Mutter hockte auf der Sessellehne und schaute mit dem Vater zusammen in das Heft.
Erschrocken blieb Ute stehen. Verdammt! durchfuhr es sie. Jetzt lesen sie meinen verpatzten Aufsatz auch noch gemeinsam. Da kriege ich bestimmt gleich eine Standpauke zu hören!
Doch seltsamerweise lächelten die Eltern sie ausgesprochen freundlich an.
Und da erschrak Ute noch mehr. Das war gar nicht ihr Aufsatzheft! Das war das Heft, in dem sie ihre Reportagen niederschrieb, bevor sie sie säuberlich auf Zeichenpapier übertrug und dann in der Mappe mit der Aufschrift »Zwiebelblatt« abheftete. Von den Reportagen aber sollten die Eltern auf keinen Fall etwas wissen, weil sie von derartigen »Spielereien«, wie sie es genannt hatten, nichts hielten.
»Du hast das Heft wohl versehentlich hier liegengelassen«, sagte der Vater. »Da haben wir uns erlaubt, mal ein wenig darin zu blättern. Also, Ute, ich muß zugeben: die Reportagen, die ihr in letzter Zeit gemacht habt, sind wirklich außergewöhnlich. Jetzt kann ich mir gut vorstellen, daß euch das Spaß macht.«
»Außerdem aber habt ihr ganz nebenbei einen schönen Erfolg errungen«, fügte die Mutter hinzu. »Das haben wir gerade erst erfahren.«
»Was habt ihr erfahren? Was für einen Erfolg? Wann?« fragte Ute aufgeregt.
»Es hat vorhin ein gewisser Herr Dorsch angerufen«, erklärte der Vater. »Eigentlich wollte er dich sprechen. Aber du warst ja einkaufen.«
»Na und? Was hat er gesagt?« fragte Ute.
»Ich soll dir bestellen«, sagte der Vater, »er sei bei verschiedenen Ämtern gewesen. Überall habe er sich nach der Kolonie ,Felizitas’ erkundigt. Auch beim Amt für Denkmalschutz, das soll ich dir ausdrücklich sagen. Dort habe er nämlich von dir und von Klaus erzählt. Und der Leiter des Amts für Denkmalschutz habe sich ganz besonders über euren Einsatz gefreut. Ihr sollt ihn doch mal besuchen.«
»Aber was wird aus der ,Felizitas’?« Ute zitterte vor Ungeduld. »Erzähl doch weiter!«
»Das wollte ich ja gerade sagen«, beschwichtigte sie der Vater. »Herr Dorsch hat unter anderem erfahren, daß der Rat der Stadt heute um genau fünfzehn Uhr dreißig folgendes beschlossen hat: Die Arbeiterkolonie Felizitas’ wird unter Denkmalschutz gestellt und darf deshalb nicht abgebrochen werden. Die alten Häuser werden renoviert, innen und außen. Die Bewohner sollen finanziell unterstützt werden, um die Häuser, in denen sie wohnen, als Eigentum erwerben zu können. Herr Dorsch hat noch hinzugefügt, daß morgen ein ausführlicher Bericht in der ,Allgemeinen Tageszeitung’ zu lesen sein würde. Und zwar vorn auf der ersten Seite.«
»Hurra! Wir haben’s geschafft!« jubelte Ute und umarmte ihren Vater stürmisch. »Wir haben’s geschafft! Ich muß sofort Klaus anrufen!«
Ute lief zum Telefon. Gerade als sie den Hörer abnehmen wollte, klingelte der Apparat. Es war Klaus. »Ute!« rief er atemlos vor Aufregung. »Herr Dorsch hat vorhin bei uns — «
»Ja, Klaus, bei uns auch!« unterbrach sie ihn und zappelte dabei vor Freude. »Die ,Felizitas’ ist gerettet! Ehrlich gesagt, zum Schluß hab’ ich manchmal gar nicht mehr damit gerechnet.«
»Ich schon«, sagte Klaus selbstbewußt. »Das heißt, ab und zu hab’ ich auch mal ein bißchen daran gezweifelt. So abends im Bett kurz vor dem Einschlafen, weißt du? Oder überhaupt, wenn ich dazwischen mal Zeit zum Nachdenken hatte. Aber jetzt haben wir es doch rundherum geschafft! Mein Papa meinte, nun könnten wir ruhig mal ein wenig stolz auf uns sein.«
»Und Olaf?« fragte Ute. »Was hat der gesagt?«
»Ach, der! ,Sieh mal an, unser Kleiner!’ hat er gesagt. ,Ich hab’s ja schon immer gewußt, aus dem kann man noch was machen.’ Na, du kennst ihn ja. Aber von meiner Mama krieg’ ich heute abend eine Schüssel Apfelkompott mit Schlagsahne, für mich ganz allein. Ist das nicht toll?«
»Du, Klaus«, sagte Ute, »weißt du, was mein Vater wie nebenbei gesagt hat?«
»War er etwa wieder sauer?«
»Ha! Im Gegenteil! Er hat gesagt, unsere Reportagen seien ausgezeichnet. Und er könne sich vorstellen, daß uns das Spaß macht. Was sagst du nun?«
Klaus überlegte. Dann erwiderte er nachdenklich: »Ute, du, das ist eigentlich noch viel toller als Apfelkompott mit Schlagsahne.«
Am Abend, als Ute sich wieder ein wenig beruhigt hatte, fragte sie die Eltern vorsichtig, ob sie vielleicht ihren letzten Deutschaufsatz gesehen hätten.
Die Mutter nickte. »Ein bißchen schade ist das schon mit der danebengegangenen Arbeit«, meinte sie. »Aber ich glaube, man darf nicht alles auf einmal erwarten: Erfolg und Spaß und dazu noch gute Noten. Das wär’ doch etwas zu viel verlangt.«
»Gute Noten schaffst du auch wieder«, sagte der Vater. Ute war sehr beruhigt. »Ich finde jedenfalls, daß alles ganz toll gelaufen ist. Wir sind ein prima Team, der Klaus und ich. Vielleicht werden wir später mal wirklich Reporter.«
»Wir kommen von der Presse und möchten mal was fragen...«, sagte die Mutter lächelnd.
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